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Frauenbildung. 


Ey Indien erweiſt man dem weißen Elefanten königliche Ehren, wie einjt 
in Egypten dem Stier, in China dem Drachen, dem Hulman bei den 
Hindus und der Schlange bei den Semiten. Kein Volk giebt es, bei dem 
nicht Reſte bieje3 Thierdienſtes noch vorhanden find; er herrſchte über die ganze 
Erde. Er war kein Reſultat von Furcht und Dummheit, wie die Ueberhebung 
unſerer Geiſteskultur anzunehmen liebt, ſondern wurde von der Urweisheit 
des Menſchengeſchlechtes gefordert: die Heiligung eines beſtimmten Thieres (des 
Landesthieres) erhielt den Charakter eines Stammes konſtant: fie züchtete (wie 
die der römiſchen Wölfin); und ſie bewahrte ferner vor den Entwickelungen, 
die von der Aufgeſchloſſenheit und Empfänglichkeit des Menſchen drohen. Daß 
Beides beabſichtigt war, beweiſt die Verbindung des Thierdienſtes mit Heirath⸗ 
vorſchriften, wie fie im Totemismus erhalten ift, und mit dem Ahnenkullus. 
Der Urmenſch (oder ſein Prieſter) fürchtete nicht die Thiere, ſondern die Ent⸗ 
artung; alſo Das, was man heute Entwickelung oder höhere Bildung nennt. 

Je höher die Ciiliſation ſteigt, deſto nöthiger wird ein ſolcher Kultus. 
Aber um ſo ſchwerer iſt er auch zu erhalten. Bei den Griechen iſt zu ver⸗ 
folgen, wie der Thierdienſt ſeine Macht verlor. Am Längſten erhielt er ſich 
noch in volksthümlichen Feſten als Heiligung des thieriſchen Prinzips. Man 
verſuchte, mit des Dionyſos Hilfe, ein Thier auf eigene Fauft zu fein. Aber 
der apolliniſche Grieche ging darüber hinaus. „Unmöglich wäre es einem 
griechiſchen plaſtiſchen Künſtler geweſen“, ſagt Goethe, „eine Göttin ſäugend 
vorzuſtellen ... Der Sinn und das Beſtreben der Griechen ift, den Menſchen 
zu vergöttern, nicht, die Gottheit zu vermenſchen. Hier ijt ein Theo morphism, 
kein Anthropomorphism!“ Das lief aber nicht gut ab, ſondern war der Anfang 
vom Ende. Und wir find die Erben. Auf griechiſchen und jüdiſchen Theo⸗ 
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morphiemen beruht unſere Religion; und wir haben unſeren eigenen hinzu⸗ 
gefügt: die Entwickelungtheorie. Nun iſt Alles umgekehrt. Statt der Ent⸗ 
ſchiedenheit und Vorbildlichkeit des Thieres herrſcht der ſchrankenloſe Geiſt und 
Gott, ſtatt der Erhaltung herrſcht Entfeſſelung, ſtatt des Ahnenkultus das 
verhängnißvolle, das zweiſchneidige Wort, das verkehrteſte Wort, das je ge: 
ſprochen wurde: das Land Eurer Kinder ſollt Ihr lieben! 

Dias Verkehrteſte fällt heute nicht mehr auf; die Wahrheit macht 
Schmerzen und das Nothwendige wird unmöglich. Unſer modernes Bewußt⸗ 
ſein erträgt die Heiligung des thieriſchen Prinzips nicht mehr. Was einſt heilig, 
urernſthaſt und jenſeits von Freude geſtellt war, ijt ein mehr oder weniger 
edles Spiel geworden. Die civilifute Menſchheit (wie fie ijf, nicht, wie fie 
fein fol) hat einen Reiz des Lebens daraus gemacht. Sie hat das Thier 
hedoniſirt. Liebe iſt Lebensgenuß: dieſe fluchwürdige Weisheit iſt die ver⸗ 
breitetſte Weisheit. Man verarbeitete das Thier, um ſich zu delektiren, zu 
zerſtreuen, zu tröſten. Aber auch ſonſt verfahren wir nicht beffer mit unſerer 
Phyſis. Wir haben das Thier rationaliſirt. Iſt nicht die moderne Art, zu 
arbeiten, bie ſelbe unverſchämte Ausnutzung phyſiologiſcher Fähigkeiten? Den 
Tigerſprung des Gedankens haben wir gezähmt und ökonomiſirt, aus Muskeln 
und Nerven ein Repetirwerk gemacht, um unſere Tretmühlen zu treiben und 
unſeren Gewinn zu ſteigern. Und ſchließlich: wir haben das Thier reflektirt. 
Unſere Intelligenz, unſer reiches Erbe aus der Menſchenthierzeit: auch von 
ihr wollen wir Genüſſe; wir bilden fie aus, um Bildungfreuden zu haben, 
um uns ſelbſt ſchmeicheln zu lernen, um uns in falſchen Spiegeln zu ſehen, 
um über uns hinauszukommen und zu genießen, was wir nicht beſitzen. 
Liebe, Arbeit, Bildung: die ſelbe Verſündigung, bie ſelbe Profanirung des 
Thieres. Wir ſaugen an unſerem eigenen Mark, wir treiben Raubbau am 
eigenen Leibe. Und empfinden es nicht, wie noch die Griechen der beſten Zeit, 
als frevelhafle Herausforderung der Natur, ſondern als preiswürdigſten Zu: 
ſtand. Wir bauen dieſer Dreieinigkeit Tempel und halten ihr Prieſter. Sie 
iſt unſere höchſte Idee vom Menſchenthum. 

Dieſe Civiliſation mag dem Mann angemeſſen ſein; er ſieht ja die Ge⸗ 
ſchichte anders an. Seine Unbändigkeit hat ſie jedenfalls verſchuldet. Er hat 
einen Ueberſchuß und iſt weſentlich entlaſtet; er mag diefe Civiliſation alfo 
beffer aushalten als wir, ihrer fogar in gewiſſem Grade bedürfen; und fólie: 
lich iſt er der Reingewinn im Leben, der verbraucht werden kann zu nutzloſen 
und gefährlichen Dingen. Auch iſt nichts mehr rückgängig zu machen. Aber 
warum thut man den letzten Schritt? Warum zieht man die Frauen gänzlich 
in dieſe Welt hinein? Sie bilden den für die Erhaltung einer Geſellſchaft 
weſentlichen Theil. Deshalb beſtanden die Geſetze der alten Kulturgemein⸗ 
ſchaften ſtets mit unerbitterlicher Strenge darauf, daß die Frau von der Civi⸗ 
liſation abgeſchnitten und ihr ein ficherer Platz gegeben wurde. 
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Man verfuhr dabei nicht immer glücklich, meiſt gar zu radikal; der 
ſichere Platz hatte oft verzweifelte Aehnlichkeit mit einem Käfig. Das iſt auf 
die Dauer nicht durchführbar. Man befreite die Frau. Dadurch kam ſie aber 
in die größte Spannung. Ihr natürliches Leben führt ſie immer wieder tief 
in die Thierheit zurück und die Civiliſation bot ihr nur die letzten, meiſt die 
gefährlichſten Blüthen. Ihre Exiſtenz umſpannte jetzt die ſtärkſten Gegenſätze. 
Die Anlage ihres Lebens wurde romantiſch. Nun begann für ſie das Problem, 
im vollen Licht einer hohen Civiliſation ſo viel Animalität zu bewahren, wie 
zum geſunden Beſtehen nöthig iſt: das Problem der Frauenkultur. Damit 
das Problem der Bildung überhaupt. Denn Bildung iſt im Grunde ein 
ſpezifiſch weibliches Bedürfniß. (Der Mann war immer mehr auf Ausbildung 
eines Talentes bedacht und angewieſen. Erſt im verfeinerten geſellſchaftlichen 
Verkehr, erſt im Umgang mit Frauen wurde für ihn „allgemeine Bildung“ 
eine Nothwendigkeit. Im Beruf ift fie eher hinderlich.) Durch den Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der Enge ihrer Exiſtenz und dem weiten Horizont, den ihr 
der freie Verkehr bot, wurde dieſes Bedürfniß hervorgerufen. Die Frau braucht 
Bildung zu ihrer Beruhigung und zur Gegenwirkung. Sie will nicht das 
Leben (außer wenn ſie es verkennt), ſondern nur eine Anſchauung des Lebens, 
und zwar eine möglichſt vollſtändige, aber auch animaliſch wohthuende An⸗ 
ſchauung, die das Thier in ihr nicht verletzt, nicht beſchwert und nicht beun⸗ 
ruhigt, ſondern auf fih zurückweiſt. Daher ihre Neigung für das Theater, 
für Literatur, daher ihre Neugier und das ſo viel beklagte heftigere Schwingen 
ihrer „Phantaſie“ (die man jetzt durch Vermehrung der Mathematikſtunden 
in der Schule an der Wurzel zu treffen gedenkt). Was man dem Bildung⸗ 
bedürfniß der befreiten Frau bot, war vielleicht meiſt zu flach, zu künſtlich 
und ſüß zubereitet, aber doch nicht gänzlich verfehlt. Rechnet man dazu, was 
die Frau ſelbſt that, wie die pſychiſche Gebundenheit, die jede Frau von 
ſtarkem Inftinkt unbewußt ſuckt (um fo tiefer, je freier ihre Stellung ift), 
eine weiter geſpannte, feinere und auch ſtrengere Form von Sitte, Schicklich⸗ 
keit, Geſchmack und Pflicht ausbildete, [o muß man mindeſtens zu eben, daß 
es wundervolle Anſätze zu einer Frauenkultur gab. Aber die wurden bald 
überwuchert; die Freiheit wuchs zu üppig. Nachdem aus der Frau die Dame 
geworden war, wurde aus der Dame die Mondaine, aus der Mondaine die 
Similimondaine, ein ſehr unglücklicher Typ, der jetzt die weiteſte Verbreitung 
hat und bei dem eine Geſellſchaft nicht beſtehen kann. Einen anderen Weg 
ſuchte in der Nachahmung des Mannes die Berufsfrau. In beiden Typen 
ift die Bildung verfehlt. Man wird in der Frage der Frauenbildung jetzt 
bald wieder am Anfang ſtehen. Was der Frau nöthig wäre, iſt eine beſonders 
gebundene und intime Erziehung mit dem Schwerpunkt im Haus, eine Un zahl 
bedeutſamer Konventionen, eine primitive Feinheit der Bildung, die von den 
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Wiſſenſchaften nur das Tiefſt⸗Perſönliche, vom Leben nicht einen Theilkatalog, 
ſondern die richtige Idee und einen Grundriß giebt, dazu eine Gefahrenlehre 
des Lebens, nicht nur eine moraliſche, ſondern auch eine intellektuelle, Alles 
aus geſucht, erprobt, raffinirt und durch möglichft leibliche Methoden auf bie 
unſchädlichſte Weiſe überliefert. Vor Allem aber eine richtige Einſchätzung der 
Schule. Die Natur läßt den Menſchen nicht deshalb ſo langſam reifen, um 
Gelegenheit zu geben, aus ihm für Lebenszeit ein gebildetes Kind zu machen. 
Für die erſte Hälfte des Lebens iſt Friſche das Haupterforderniß; Bildungs 
bedürſniß und Bildungmöglichkeit kommen ſpäter. Zuerſt wäre alfo auch 
Autorität und Unterordnung unerläßlich; aber freilich: nie gehorcht ein Erwach⸗ 
ſener einzelnen Menſchen, ſondern immer nur einer geſchloſſenen, einigen Kultur. 

Man geht andere Wege. Die neue Frauenpolitik in Deatſchland ſorgt 
für die beiden anderen Typen. Das Lyzeum iſt nur ſcheinbar eine Antwort 
auf die Frauenbildungfrage; und iſt jetzt kaum noch lebens fähig. Der Inhalt 
der neuen Mädchenſchulordnung iſt vielmehr kurz der: die Bedingungen für 
die Phyſis werden ſchlechter; die Möglichkeit einer ſpezifiſch weiblichen Bildung 
und Kultur wird uns genommen; die Frauenerziehung nähert ſich der männ⸗ 
lichen Ausbildung. Man muß es genau anſehen. Aus der Erſchließung der 
akademiſchen Berufe für Frauen folgt die Vermännlichung ihrer Bildung un⸗ 
vermeidlich; und nicht nur für Frauen, die wirklich ſtudiren wollen, ſondern 
für alle. Die höhere Mädchenſchule muß jetzt der Studienanſtalt nacheifern. 
Auch wenn Beide nicht den gemeinſamen Unterbau hätten, ſo würde doch die 
Vorbereitunganſtalt als die ſtrengere und anſpruchsvollere die Bildunganſtalt 
beeinfluffen. Jede Mutter wird jetzt geneigt fein, für ihre Tochter die Studiens 
anſtalt zu wählen, als einen Entoutcas, da bekanntlich für ein Mädchen faſt 
immer zweifelhaftes Wetter iſt. Da eine ſolche Bevorzugung der Studien⸗ 
anſtalt nicht erwünſcht iſt, muß die Höhere Mädchenſchule konkurrenzfähig 
ausgeſtattet werden, ſo daß ſie von der Studienanſtalt abzieht. Geſchieht Das 
nicht, fo fint fie zu einer Anſtalt zweiten Ranges herab. Kommt fie aber 
in ihren Anſprüchen an Zeit, Koſten und Begabung der Studienanſtalt un: 
gefähr gleich, ſo behält ſie immer noch den Nachtheil, daß ſie zu nichts be⸗ 
rechtigt. Was mit ihr auch geſchehen mag: ſie bleibt im Schatten der Siudien⸗ 
anſtalt. Die Beſtimmungen wollen, daß ſie nicht reſignire, ſondern den Kampf 
auſnehme. Die Ausbildungzeit für Mädchen fol auf zwölf Jahre verlängert 
werden; deshalb bekommt die Mädchenſchule einen verführeriſchen Aufſatz: das 
Lyzeum. Dieſes Lyzeum iſt ein Ding ohne entſchiedenen Charakter: Frauen⸗ 
ihule, wiſſenſchaftliche Fortbildungſchule, Bildungsklub. Seine Hauptaufgabe 
ijt die „Einführung in den Pflichtenkreis des häuslichen wie des weiteren Gez 
meinſchaftlebens, in die Elemente der Kindererziehung und Kinderpfleze, in 
Hauswirthſchaft, Geſundheitlehre, Wohlfahrtkunde und in die Gebiete der 


Frauenbildung. 437 


Barmherzigkeit und Nächſtenliebe.“ Darunter ſind Fächer, die in die Volks⸗ 
ſchule gehören, andere, die ins Haus gehören und nirgends ſchwerer zu be⸗ 
handeln find als in der Schule, deren Haus wirthſchaftunterricht immer nur 
ein kümmerlicher 9toibbebelf fein kann. Manches ließe fid) wohl auch aus⸗ 
reichend ſchon durch ein Abonnement auf die „Woche“ erſetzen. Dieſe Frauen⸗ 
ſchulklaſſen hätten Berechtigung für Mädchen, die nach der Entlaſſung vom 
Lyzeum in unciviliſirte Gegenden verſchickt werden ſollten, wo es keine Groß⸗ 
und Schwiegermütter, keine Erfahrung und Tradition giebt, keine Literatur, 
keine Zeitſchriften, keine Nachſchlagewerke, keine Vereine und Auskunftſtellen, 
keine Aerzte und keine Anwälte und keinen Menſchen, der ſchnell auf richtige 
Fragen richtige Antworten giebt. Das Lyzeum hat nebenbei noch „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Fortbildungsklaſſen. Es hat dazu einen Kindergarten, deſſen Pflege 
ſogar obligatoriſch iſt. (Dieſes abſichtvolle Vorwegnehmen von Dingen, die 
noch nicht da ſind, iſt nicht gerade vom beſten Geſchmack und auch ein Wenig 
lächerlich.) Das Lyzeum bietet Vorträge von „Dozenten, die nicht dem Lehr⸗ 
körper angehören“; dabei ijt „Gelegenheit zu Referaten und Beſprechungen 
zu geben. Etwaige Referate ſind den Schülerinnen nicht aufzugeben, ſondern 
zur Wahl zu ſtellen.“ Ueberhaupt „wird eine freiere Lehr⸗ und Lernweiſe 
Platz greifen können“. Und auf manches Andere noch ſollen ſich die Lyzeen 
einrichten, um den jungen Mädchen „Ziele zu fteden, Streben und Kraft⸗ 
übungen bei ihnen anzuſpornen“. Aber genug. Dieſes Nothprodukt mit der 
Signatur „Hausbacken und Phantaſtiſch“ ſoll der Studienanſtalt das Gleich⸗ 
gewicht halten. Das wird es nicht leiſten; denn dieſes ganze Programm, das 
anziehen ſoll, enthält doch kein einziges wirkliches Zugſtück. Dieſe Toilette 
aus Gelegenheitkäufen wird noch genug Ironie und Mitleid auf fid) herab- 
ziehen. „Nach dieſem Erlaß ſehe ich den Anſturm auf die Studienanſtalten 
voraus,“ ſchrieb der Direktor eines Mädchengymnafiums. Den Anſturm auf 
die Lyzeen wird ſo leicht Niemand vorausſehen. Wie ſich das Lyzeum ent⸗ 
wickeln wird, iſt nicht ſehr ſchwer vorauszuſagen. Wie es in den „Beſtimmungen“ 
entworfen ijt, kann es nicht lange bleiben; es wird fid) enger an die Mädchen: 
ihule anſchließen, ſolider werden, fid) eine Berechtigung zu beſtimmten Studien: 
fächern erkämpfen, bis e8 fid) ſchließlich von der Studienanſtalt nicht mehr 
allzu ſehr unterſcheidet. So muß es werden unter dem Druck der Studien⸗ 
anſtalt. Dieſer Druck ſetzt ſich aber noch weiter fort. Dem ſchon ſo ſchwer 
von der Studienanſtalt bedrängten Lyzeum droht noch von anderer Seite Ab⸗ 
bruch. Es ſoll im Allgemeinen aus praktiſchen Gründen mit einem Seminar für 
Höhere Lehrerinnen verbunden werden. Nun würde die Wahl zwiſchen zwei 
Jahren Lyzeum und drei Jahren Seminar meiſt zu Ungunſten des Lyzeuns 
ausfallen. Die Ausbildung zur Lehrerin iſt daher erſchwert worden; ſtatt drei 
Jahre dauert ſie jetzt vier Jahre, ſtatt eines Examens ſind zwei nöthig. (Die 
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Beſtimmungen ſtellen dieſe Erſchwerung als eine Erleichterung hin: bei gleichem 
Ziel und Verlängerung von drei auf vier Jahre ſeien für jedes Jahr jetzt 
nur drei Viertel des Früheren zu leiſten. Das ſei nothwendig, weil die bis⸗ 
berige Intenſität fid) als geſundheitſchädigend erwieſen hat. Man könnte wiſſen, 
daß Das nur eine reine Rechnung iſt. Die Intenfität bleibt, weil das Ziel 
keine mathematiſche Größe iſt, die Dauer wird länger, der Examensdruck ver⸗ 
doppelt.) So wirkt die Studienanſtalt auf die Mädchenſchule und durch ſie 
auf das Seminar. Nach der Studienanſtalt muß ſich Alles orientiren: der 
gemeinſame Unterbau ſowohl wie Alles, was neben ihr gebaut wird; ſie iſt 
die dominirende Anſtalt. Das iſt es, was verſtändige Leute immer befürchtet 
haben, was die neuen Beſtimmungen beſtätigen: die Studienanſtalt iſt zu 
ſtark; ſie wirft die ganze Frauenbildung über den Haufen. Darauf wurde 
immer mit Hoffnungen geantwortet oder mit Lachen. Nun iſt es ſo weit. 
Bisher war die Frauenbildung auf Die berechnet, die fid) verheirathen, und 
die Berufsfrauen trugen den Schaden (der darin beſtand, daß ſie den männ⸗ 
lichen Kollegen nicht ganz gleichberechtigt und einige Berufe ihnen verſchloſſen 
waren). Jetzt ift die Frauenbildung nach den Berufsfrauen orientirt und die 
Mütter und Frauen tragen den Schaden. Das iſt die Reform. 

Will man beurtheilen, was aus der Studienanſtalt wird, ſo muß man 
feine männliche Parallele, das Gymnaſium, anſehen. Da auch für bieje8 
Reſormen bevorſtehen, ſo iſts richtig, den Werth der Studienanſtalt nicht nach 
Dem zu beurtheilen, was das Gymnaſium jetzt iſt, ſondern nach dem Charakter, 
den es in Zukunft haben wird. Das Gymnaſium ſteht ſchon jetzt unter einem 
viel ſtärkeren Druck als die bisherige Höhere Töchterſchule. Dieſer Druck iſt 
nicht willkürlich, ſondern wird ausgeübt durch die Anforderungen des Beruf⸗ 
lebens, zu dem das Gymnaſium vorbereitet. Ein Beruf iſt heute ſo kom⸗ 
plizirt, fegt jo viele Kenntniſſe, jo viel Beruſstechnik, jo viel Drill, Entſagung 
und Gehorſam voraus, daß ein Gymnaſium unmöglich eine Stätte der Freude 
ſein kann. Die Beſtrebungen zur Humaniſirung des Gymnaſiums ſcheinen 
nicht ſehr ausſichtreich. Unſere Civiliſation beruht auf dem Ernſt und Nach⸗ 
druck, mit dem die männliche Jugend in ſie hineingepreßt wird. Die Jugend 
büßt die Fortſchritte der Erwachſenen. Davon kann fie Niemand freiſprechen. 
Man wirft dem Gymnafium vor, daß es Sklaven erziehe. Aber unſere Cwi- 
liſation beruht ja auf Sklavendienſt. Staat, Heer, Induſtrie, Wiſſenſchaft 
fordern Sklaven, ſelbſtändige Sklaven natürlich; ſelbſtändig wie ein Pfeil, der 
zwanzigmal um die Ecke fliegt, ſelbſtändig in Bezug auf ein Ziel, nicht auf 
einen perſönlichen Willen. Das trifft im modernen Betrieb nie zuſammen; 
da giebts kein Ziel, das man wollen könnte. Dazu iſt Alles zu komplizirt. 
Wenn in Südweſt, mitten im Nahfeuer, plötzlich ein Lieutenant in feiner 
ganzen Gardeducorpslänge aufſpringt, um einem nach Waſſer ächzen den Bleſſirten 
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eine Erleichterung zu bringen („Armer Kerl, wenn Dir Niemand hilft, will 
ich Dir helfen!“), und natürlich im nächſten Augenblick fällt, fo ſtarb er als 
Ritter, als Menſch, ſelbſtändig nach alter Art, aber er fiel reglementwidrig, 
unmodern. Das Reglement fordert: im wirkſamen feindlichen Feuer haben 
die Offiziere ſo weit Deckung zu ſuchen, wie es mit der erforderlichen Ueberſicht 
vereinbar iſt. So iſt es überall. Der Zweck, das Ziel, der Erfolg iſt der 
beſtimmende Herr, nicht der Menſch, der ein armes, gefügiges Inſtrument iſt. 
Er ſoll, was aus dem Blut aufſteigt, abwürgen, die beſten Gefühle hinunter⸗ 
ſchlucken. Die ſtören. Er ſoll ſeine Nerven beherrſchen und beſonders die 
große Sünde fürchten: die Fahrläſſigkeit. Das iſt das Syſtem. Sieht man es 
im Ganzen an, ſo imponirt es; ſieht man die einzelnen Menſchen, ſo iſts 
jämmerlich. In dieſes Syſtem gehört das Gymnaſium. Man komme aus 
dieſer Anſtalt mit gebrochenen Knochen heraus, höchſt polirt, mit einer Gut⸗ 
müthigkeit der Einſicht und einer Univerſalität des Willens, dabei roh von 
Begriffen, mit verwiſchter Phyfiognomie und im Ganzen übel zugerichtet: Das 
hören wir nun alle Tage und glauben es aufs Wort. Nun möchten wir hören, 
wie man es ändern kann, da dieſe Zurichtung doch augenſcheinlich nützlich und 
nothwendig ift, auf ihr die fernere Brauchbarkeit im modernen Syſtem beruht 
und ohne dieſe Vorſchule des Lebens das Syſtem krachen würde. Hundert 
Jahre habe das Erziehungſyſtem unſer Leben verwüſtet. Zugegeben; aber in 
dieſen hundert Jahren hat ſich auf dieſem Syſtem das Syſtem des modernen 
Lebens aufgebaut, ſo daß jetzt Deutſchlands Größe und Kraft (ja, vielleicht 
ſeine Exiſtenz und Zukunft) auf Dem beruht, was wir am Meiſten verachten. 
Wenn in kleineren Ländern, wo es patriarchaliſcher und behäbiger zugeht, die 
Schule humaner iſt und ſein darf, ſo kann uns Das nicht helfen. Deutſch⸗ 
land iſt kein idylliſches Land, ſondern ein Hochdruckkeſſel, ein einziger Groß⸗ 
und Schnellbetrieb, wo in heftigſter Konkurrenz dreiundſechzig Millionen arbeiten, 
zuſammengedrängt und von allen Seiten umdrängt; iſt das modernſte und 
ernſteſte Land, in dem mit der Intenfität des Amerikaners und der Ausdauer 
des Kuli gearbeitet wird. Dieſe deutſche Stimmung, die Jeden erfaßt, der 
Berufsarbeit leiſtet, die auch allmählich in die entlegenſten Provinzen dringt, 
mag ſelbſt für die Männer nach und nach unerträglich werden. Aber an den 
Ketten ſchütteln macht noch nicht frei. Wie ſollen wir glauben, daß ſich für 
ſie die Verhältniſſe beſſern, wenn wir ſehen, daß die Kräfte der Entwickelung 
ſo ſtark ſind, daß ſie jetzt auch die Frauen in das Syſtem ziehen! Nein: da 
das öffentliche Leben fid) noch unaufhörlich komplizirt, die Betriebe fid) diffe⸗ 
renziren, das Berufsleben alſo ſeine Anſprüche ſteigert und beſtimmter ſtellt, 
ſo iſt vielmehr zu erwarten, daß die Praxis ſich noch mehr Einfluß auf die 
Schule ſichern wird. In Unterricht und Erziehung wird das Gymnaſium 
noch mehr aufhören, Bildunganſtalt zu ſein, und den Reſt ſeiner Vornehm⸗ 
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heit verlieren. Die Angreifer werden wohl durchſetzen, daß der Unterrichts⸗ 
ſtoff reicher und moderner wird, und die Vertheidiger werden den Erziehung⸗ 
drill halten. Und wenn ſich der Rauch verzogen hat, iſt die einzige Partei, 
die verloren hat, die Jugend: ſie wird, ſtatt klaſſiſch und ideal, modern 
und real gebildet werden; denn ſiegen muß, was am Beſten in das Syſtem 
unſerer Lebensart paßt. Solche Revolutionen und Reformen pflegen ja ganz 
anders zu enden, als ſie angefangen und ihre Autoren gedacht haben. Wenn 
eine Bewegung breiter wird, tritt die berüchtigte Frontverſchiebung ein. Man 
kennt Das aus der Geſchichte. Auch in der Frauenbewegung war es ſo: mit 
Bil dungfreiheit fängt es an, mit Berufszwang hört es auf. Während Alles 
los ijt, iff auch immer der Teufel los, den vorher zu binden man immer ver- 
gißt und der die Lockerheit und Verwirrung, die Erſchütterung der Tradition 
dann ſchon für fih auszunutzen weiß. Das ift ausnahmeloſe Regel. Des halb 
iſt mit einigem Recht zu vermuthen, daß der Kampf um die Befreiung des 
Gymnafiums auf einen neuen Zwang hinauslaufen wird. Non scholae, sed 
vitae discendum: wirklich eine Vertrauen erweckende Parole. 

Bei dieſer aus ſichtreichen Lage giebt man nun alfo die ſpezifiſche Frauen- 
bildung auf und acceptirt die männliche. Man iſt des Idylls müde und will 
ins Getriebe. Das Getriebe wird unbarmherziger. Wir haben dafür geſorgt, 
daß unſere Töchter hineinkommen. Es iſt zu vermuthen, daß fie dieſe Ent⸗ 
wickelung anders beurtheilen werden als die Zukunftfrohen, die ſchon die Dant» 
barkeit der kommenden Generation ganz in Beſchlag genommen haben. Auch 
Mädchen, die ſchließlich nicht ins Getriebe kommmen, ſind wenigſtens in der 
Jugend an das moderne Arbeitſyſtem angeſchloſſen. Die Liberalität und men⸗ 
ſchenfreundliche Indulgenz iſt aus der Höheren Mädchenſchule entfernt. Bildung? 
Die Schule iſt an ſich ſchon wenig geeignet, Bildung zu vermitteln. Man 
lernt in ihr falſch antworten, bevor man die Fähigkeit hat, richtig zu fragen; 
mehr als oberflächlich lernen kann man eift, wenn man genau weiß, was man 
wiſſen will; und zur Reife kann nur erlebte Bildung beitragen. Wer nach 
dieſer Reform noch meint, es handle ſich um Bildung, wenn die Schule um 
ſich frißt, Dem iſt nicht zu helfen. 

Etwas Echtes für die Einzelne iſt nicht gewonnen; eher die Möglich⸗ 
keit eines ſolchen Gewinnes verkürzt. Wie aber ſteht es um die ſozialen Wirk⸗ 
ungen der neuen Ordnung? Die werden in den „Beſtimmungen“ in einigen 
ſehr beachtenswerthen Sätzen geſtreift. „Die raſche Entwickelung unferer Kultur 
und die damit gegebene Verſchiebung der Geſellſchaft⸗„Erwerbs⸗ unb Bildung: 
verhältniſſe der Gegenwart haben es mit ſich gebracht, daß gerade in den mitt⸗ 
leren und höheren Ständen viele Mädchen unverſorgt lleiben und viele jür 
die Geſammtheit werthvolle Frauenkraft brach liegt. Der Ueberſchuß der weib⸗ 
lichen über die männliche Bevölkerung und die zunehmende Ehelofigkeit der 
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Männer in den höheren Ständen zwingen einen größeren Prozentſatz der 
Mädchen gebildeter Kreiſe zum Verzicht auf ihren natürlichen Beruf als Gattin 
und Mutter“ Dieſe Sätze find (bis auf eine Ungenauigkeit) richttg Man 
hätte vielleicht deutlicher ſprechen können und die Kultur mit dem ominöſen 
Symptom „zunehmende Egeloſigkeit“ als Niedergang oder ſoziale Krankheit ber 
zeichnen ſollen. Einerlei: wenn man ſie nur heilt. Was will die Regirung 
alſo thun, um die Zahl der brachliegenden Frauen zu verringern? „Ihnen 
find die Wege zu einem ihrer Erziehung angemeſſenen Beruf zu bahnen, bei 
den meiſten auch zwecks Erwerbung der nöthigen Mittel zum Lebensunterhalt, 
nicht allein in der Oberlehrerinnenlaufbahn, ſondern auch in anderen auf Uni⸗ 
verſitätſtudien begründeten Lebensſtellungen, ſo weit ſie für Frauen in Be⸗ 
wacht kommen.“ Ajo Das ift mit der brachliegenden Frauenkraſt gemeint! Die 
wirthſchaftlichen, pſychologiſchen und politiſchen Urſachen der Eheloſigkeit werz 
den gar nicht unterſucht, geſchweige denn bekämpft. Im Gegentheil: die Ehe⸗ 
loſigkeit wird begünſtigt; man richtet ſich gründlich auf ſie ein. In anderen 
Ländern nennt man diefe Tendenz Raſſenſelbſtmord (nennt fie jo und ſcheut 
die Arzenei). Bei uns denkt man noch gemütlicher über fie und bemüht fid), 
fie zu unterſtützen Warum? Sind die „mittleren und höheren Stände“ werth, 
daß ſie ausſterben? Weshalb will man vor den Kurzköpfen das Feld räumen? 
Man wird nicht beſtreiten wollen, daß durch die Bil dungreform die Eheloſig⸗ 
keit zunehmen wird, daß zur Abneigung der Männer gegen die Ehe noch die 
Abneigung der Mädchen treten wird. Solcher Zuſammenhang zwiſchen Bild⸗ 
ung, Berufsmöglichkeit und Eheſcheu beſteht nun einmal. Man wendet ein, 
nur Wenige würden das Ziel erreichen, nämlich nur die Klügſten, Beſten und 
Geſundeſten. Von dieſer herrlichen Selektion ſpricht man wie von dem Natür⸗ 
lichſten und Richtigſten. Die Geſundeſten und Klügſten unterrichten, heilen 
und beſorgen die Kinder der Neroöfen und Schwachen. Ein gefegneter Zus 
ſtand. „Unfinn, Du ſiegſt, und ich muß untergehn!“ Wer zwei Töchter hat, 
läßt die ſtärkere zum Beruf erziehen, die ſchwächere zur Ehe verbil den. Und 
wer das Berufsziel nicht erreicht, wird ſich wenigſtens bis an die Grenze 
feiner Leiſtungſähigkeit ſtrapaziren, bevor er es aufgiebt. Eine mörderiſche Aus» 
leje. Rückficht auf die weibliche Natur wird theoretiſch empfohlen. Ja, man 
wird Rückſicht nehmen, wenn fid) zeigt, daß man eher hätte Rückſicht nehmen 
jollen. Dieſes Phänomen „Rückſicht“ ift jeder Frau bekannt. Vorſicht wäre 
beſſer. Wenn neuere Unterſuchungen ſich beſtätigen, daß Begabungen ſich in 
der weiblichen Linie vererben (über die Tochter, wo ſie latent bleiben, auf 
den Enkel, wie es bei krankhaften Anomalien, die beſſer beobachtet ſind, ſicher 
ift), fo würden die Töchter der Gebildeten das kulturell weithvollſte Material 
darſtellen, das man jetzt nicht nur ungenügend verwerthet, ſon dern durch falſche 
Bildung ruinirt, um dann das Beſte gewaltſam auszunutzen, als Zins zu ver⸗ 
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brauchen und nur das an Werth Aermere als Kapital ſtehen zu laffen. Und Das 
will man rechtfertigen mit den „Anforderungen der Zeit“? Denen gerecht zu 
werden, ift freilich leichter und amuſanter und plaufibler, als für eine geſunde 
Zukunſt zu ſorgen. In den akademiſchen Berufen wachſe das Bedürfniß nach 
Intelligenzen. Ja, weil die Dummköpfe ſich leichter und ſtärker vermehren. 
Aber dieſes Mißverhältniß wird nur noch ſtärker, wenn die Frauen der befähigten 
Stände direkt herangezogen werden, dem Bedürfniß abzuhelfen. Je mehr man 
Das thut, deſto mehr ſterben die Intelligenzen aus. 

Dieſe ganze Reform lenkt ab vom Nothwendigen; ſie verkennt völlig 
die Richtung zu geſunden Zuſtänden. Sie geht der ſchwereren Aufgabe aus 
dem Wege und iſt Regirung nach dem Prinzip vom kleinſten Kraftmaß. Die 
nüchternen Bedingungen der Frauenberufsfrage ſind doch dieſe: Für Frauen⸗ 
berufe ſteht nur geringeres Material zur Verfügung, ſoll nach ſozialer Wünſch⸗ 
barkeit nichts Anderes zur Verfügung ſtehen. Denn daß die beſten Frauen 
nicht für die Generation brachliegen, dafür müſſen wir ſorgen. Das iſt der 
Hauptſatz der Politik, der religiöfe Satz, der feſte Punkt, um den fid) Alles 
drehen muß. Danach müſſen die Frauenberufe eingerichtet werden und nicht 
ſo, daß ſie die beſten Kräfte dem Hauptzweck entziehen. Für die Frauenberufe 
find alſo ganz andere, ganz entgegengeſetzte Bedingungen vorhanden als für 
die Männerberufe, die auf Auswahl und Förderung der Tüchtigſten beruhen. 
Deshalb müſſen Männer: und Frauenberufe getrennt werden, nach Ausbildung, 
Verwerthung und Bewerthung. Für Frauen ſind ſolche Berufe zu wählen, 
in denen es nicht darauf ankommt, in denen nicht mit Hochſpannung ge⸗ 
arbeitet zu werden braucht, ja, wo ſie (wie in der Mädchenerziehung), ſogar 
ſchädlich iſt. Ferner ſind ſolche Berufe erwünſcht, die eine Ausbildung „für alle 
Fälle“ ermöglichen, die nicht anſpruchsvoll ſind und deren Vorbereitungen ſich 
auch noch von der Mutter verwerthen laffen. So ficht der geſunde Gedanken⸗ 
gang aus. Auf ihm müßte gebaut werden; und darauf läßt ſich bauen. Aber 
dieſer Gedankengang iſt nicht ſehr verführeriſch, nicht glänzend: deshalb kehrt 
man ihn gerade um. Man ſängt mit einer Forderung an, mit der romantiſchen, 
extremen Forderung von gleicher Bildung und beruflicher Gleichberechtigung. 
Das iſt keine ſolide Wirthſchaft, die ſich, ſtatt auf dem Gegebenen, auf dem 
Wünſchbaren aufbaut. Das ift wieder ro mantiſche Politik. Einer Aspiration 
wegen wird das Schlicht⸗Noth wendige, Geſunde vernachläſfigt. 

Rechnet man zu den unerſetzbaren Verluſten der Raſſe an Geſundheit 
und Kulturwerthen noch die Abnahme an Polarität der Geſchlechter, die Ent⸗ 
werthung Deſſen, was dem modernen Leben noch einen Reſt von Behaglich⸗ 
keit und der unentbehrlichen Ruhe gab, der Familie, dazu die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß die Eheloſigkeit auch nach unten übergreift, wenn fie oben jo kul⸗ 
tivirt wird, dann kann man ſchwer den Muth begreifen, der dieſe Reform vom 
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ſozialen Geſichtspunkt aus vertheidigen will. Freilich: die Inkubationzeit für ſo⸗ 
ziale Krankheiten erſtreckt ſich auf Jahrzehnte. Nicht, wie unſere Generation 
dieſe Schwächung erträgt, iſt für die Beurtheilung maßgebend; ſie iſt ja noch 
unter geſunderen Bedingungen erwachſen. Aber wie ſoll man ſich die Fort⸗ 
ſetzung denken, wie die Ausgeſtaltung der Doppelberufsehe, die doch ſchließ lich 
dann nothwendig wird, die Ehe ohne Herd, die keine Ehe mehr ift, die Ber» 
ſtaatlichung des Kindes, die jetzt ſchon hübſche Fortſchritte macht, und was 
dann weiter die „raſche Entwickelung unſerer Kultur“ fordern wird? Wenn 
Alles ſchief geſtellt iſt, iſt es dann möglich, zu leben? Dann kommen die Pre⸗ 
diger des Todes: „Wozu gebären? Man gebiert nur Unglückliche.“ 

Ein hochherziges Geſchenk der Regirung an die Nation hat man die 
Reform genannt. Mit lautem und mit verhaltenem Jubel ift fie begrüßt wor» 
den, von Fachleuten und Frauen: die Frucht einer vierzigjährigen Agitation 
und einer vierzigtägigen Salonpropaganda. 

Fachleute ſind nur ſcheinbar die berufenen Führer auf dieſem Gebiet. 
Sollten die Schulmänner den Satz anerkennen, der für die geſunde Mädchen⸗ 
bildung gilt: Ein Minimum iſt zu erſtreben, ſo müßten ſie ſich erſt das Herz 
im Leibe umkehren. Eine ſolche Situation kommt auch auf anderen Gebieten 
vor. Wenn, zum Beiſpiel, die Lage eines Staates die Vorbereitung eines des 
fenfio zu führenden Krieges verlangte (etwa zur See): würde man da von 
Fachleuten erwarten dürfen, daß ſie plötzlich ihre Gefinnungen umkehrten und 
vergäßen, daß die Offenfive die Seele des Krieges ift? Oder müßte man nicht 
vielmehr erwarten, daß fie jedes Opfer forderten, um eine zur Offenſioe ge» 
nügende Vorbereitung durchzuſetzen? Jedenfalls müßte man nach der Aus⸗ 
nahme ſuchen und würde nicht einmal gern ſuchen. Eben jo geht es den Bildung» 
fachleuten. Die können nicht Prinzipien anerkennen, die ihr Fach zu entwerthen 
ſcheinen. Sie leben von dem Glauben an die Wichtigkeit ihrer Arbeit. Sie 
kämpfen auch für ſich; je mehr ſie mit den ihnen anvertrauten Kindern leiſten 
dürfen, deſto mehr ſteigt ihr Anſchen. Maßhalten ijt für den Fachmann auch 
ſonſt das Schwerſte. Bei ſeiner Einſeitigkeit vermißt er immer nur und fordert. 

Auch von den Berufsfrauen und Rechtlerinnen kann man nicht er⸗ 
warten, daß fie die Intereſſen der Allgemeinheit wahrnehmen. Jeder, der 
weiß, wie ſchwer und ſelbſt aufreibend es iſt, gegen ſein eigenes Intereſſe zu 
denken, wird es ihnen nicht einmal wünſchen. Die Rechtlerinnen müſſen ſo 
denken, wie ſie denken: ſie ſagen, was ſie tröſtet. Ihre Stellung fordert, daß 
ſie Schief Senkrecht nennen. Dieſe Krankheit iſt zu ihrer Geſundheit erfor⸗ 
derlich. Mit ihr können ſie hundert Jahre alt werden. Wie groß würde ihre 
Traurigkeit fein, wenn fie nicht mehr auf Ernſthaftes mit „Heiterkeit“ ant: 
worten könnten! Was bliebe ihnen übrig, wenn ſie ſich nicht mehr als geiftige 
Mütter einer neuen Zeit fühlen würden oder als Rächerinnen ihres Ge⸗ 
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ſchlechtes! Wenn ſie ſehend würden, könnten ſie nur klagen: „So lang die 
Rache meinen Geiſt beſaß, empfand ich nicht die Dede meiner Wohnung.“ 

Aber die Regirung? Warum giebt die Regirung ihren Standpunkt auf? 
Sie weiß ſehr wohl, daß die Mädchenſchulreform ein bedenklicher Schritt iſt. 
Sie hat ſich Jahre lang dagegen geſträubt; und mit den beſten Gründen. 
Sie braucht auch nicht die Lächerlichkeit zu fürchten, wenn ſie das Allgemein⸗ 
intereſſe wahrnimmt. Sie iſt als berechtigter Racker und nothwendiges Uebel 
anerkannt, kann niemals hoffen, beliebt zu ſein, und braucht nicht danach zu 
ſtreben. Jeder weiß, daß ihre Funktion iſt, Spezialwünſche zu kürzen. 
Von ihr muß Unangenehmes kommen; und es darf ihr nicht angerechnet 
werden. Trotzdem hatte der Gedanke an die Exiſtenz unter ſolcher Regirung 
etwas Tröſtendes. Es iſt nicht mehr ſo; es war ſo. Die Regirung iſt nicht 
mehr das Gewiſſen der Nation, ſondern der zuſammengefaßte Wille des Volkes. 
Damit iſt ſie etwas ganz Anderes, etwas ganz Neues geworden. Die Or⸗ 
ganiſation jeder Maſſe hat folgende Konſequenzen: Leidenſchaft, Begier, Ge⸗ 
fräßigkeit potenziren ſich ins Ungeheure, das Gehirn bleibt ſo groß wie das 
eines Einzelnen und vom Gewiſſen bleiben Rudimente. Unter ſolchen Sautiern 
lebt man. Dieſe Monſtra bringen ihre Repräſentanten in Front: die Herren, 
die fähig ſind, ein Maſſenbewußtſein bei ſich unterzubringen und wirkſam zu 
machen. Allmählich wird nun das ganze Volk ein einziger Saurier und die 
Regirung ſein Repräſentant. Das geht jetzt vor ſich. Man nennt das Demo⸗ 
kratifirung; und es bedeutet: der Wille wird organiſirt, das Gewiſſen aber 
nicht. Die Politik wird monſtrös, mild ausgedrückt: romantiſch. An die Stelle 
der leiſen Stimme, die warnend widerräth, an die Stelle der Ehrfurcht vor 
ewig⸗geſtrigen und ewig⸗zukünftigen Realitäten, an die Stelle des Inſtinktes, 
der dem grenzenloſen Wollen von der Schönheit eines entſchiedenen und wohl⸗ 
beſchränkten Gebildes ſingt, tritt ein wüſtes Vertrauen auf die Zukunft, eine 
brutale Bejahung der Entwickelung und ein unbedenkliches Streben nach Wachs⸗ 
thum. Man lehnt die Verantwortung ab. Man hat keine Idee mehr von einem 
richtig gehenden Menſchen; man hat keine Idee mehr von einem richtig gehen⸗ 
den Deutſchland. Und in anderen Ländern iſt es nicht viel beſſer. Aus dieſer 
Stimmung iſt die neue Frauenpolitik zu verſtehen. Aber hier, wo ſchließlich 
über Sein oder Nichtſein entſchieden wird, zeigt ſich erſchreckend das Fehlen 
des Verantwortungfinnes. Hier auch könnte man zur Beſinnung kommen und 
einſehen, wohin die Fahrt geht. Selbſt die Pferde am Göpelwerk bleiben ja 
ſtehen, wenn der Pivot zu tanzen beginnt. 

Dieſe Frauenpolitik kann unmöglich mehr als eine Epiſode ſein. Der 
Geſchmack an Geſundem und die Tugend, fih herzhaft mit bem Nothwen⸗ 
digen abfinden zu können, kann nicht ſchon abgeſtorben fein. Wir find noch 
zu jung und zu friſch, um ſo ſchändlich niederzugehen oder ſo glänzend zu ver⸗ 
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faulen. Auch wir Frauen find einer beſſeren Regirung werth. Aber man muß 
ganz anders denken lernen. Mittel und Wege, wie die Frauen den Anfor⸗ 
derunzen der Zeit entſprechen können? Das iſt durchaus ſchief gedacht. Nicht, 
wie wir der Zeit, ſondern, wie die Zeit den Forderungen der Frau entſprechen 
kann (die im Grunde ewig die Selben bleiben): dazu möſſen Mittel und 
Wege geſucht werden. Die Natur will uns eigenfinnig und nicht entwickelung 
fähig. Darum find wir der feſte Punkt. Um uns dreht ſich die Menſchen⸗ 
geſchichte. Und wenn ſie ſich nicht mehr um uns dreht, dann hört ſie eben 
auf, ſich zu drehen. Nicht die männermordenden Kriege entſcheiden auf die 
Dauer über das Schickſal eines Volkes, ſondern ſeine Frauenpolitik. Eine Po⸗ 
litik, die nicht mehr erlaubte, in Frauenfragen konſervaliv zu fein, ijt damit 
verurtheilt. Und ein Staat, der hierin Fehler macht, gleicht dem Ungeheuer 
Katablepas, das ſeine eigenen Füße frißt. 


Charlottenburg. š Lucia Dora Froft. 


In einigen Staaten ijt in Folge der erlebten heftigen Bewegungen faſt in allen 
Richtungen eine gewiſſe Uebertreibung im Unterrichtsweſen eingetreten, deſſen Schäd⸗ 
lichkeit in der Folge allgemeiner wird eingeſehen werden, aber jetzt ſchon von tüchtigen, 
redlichen Vorſtehern vollkommen anerkannt ift. Treffliche Männer leben in einer Art 
von Verzweiflung, daß fie Das jenige, was fie amt⸗ und vorſchriftmäßig lehren und über- 
liefern müffen, für unnütz und ſchädlich halten. (Goethe.) 

Die Häufung der Unterrichts ſtunden entfernt allen Frohſinn, allen Schwung der 
Phantaſie, alle Freiheit des Willens, alles Nachdenken über den Gegenſtand des Unter- 
richts ſelbſt. Bald bildet man träge, ſchlaffe Weſen, ohne geiſtige Beweglichkeit ſelbſt in 
prakliſchen Leben, bald ſprengt der zurückgehaltene Freiheilſinn alle Feſſeln und auf zu 
großen Zwang folgt eben ſo große Ungebunder heit. Jedenfalls hat man den Zuſtand 
innerlicher Befriedigung verkümmern laſſen, der aus der auf geſpannte Aufmerkſamkeit 
folgenden Ruheentſteht; man hat die liebenswündigſten Gefühle in ihrer unwil kürlichen, 
natürlichen Aeußerung geſtört. (Madame Necker.) 

Wer der Ueberzeugung iſt, daß die deutſche Schule die ſchwerſte und dringendſte 
Gefahr unſerer Kultur darſtellt, wer überzeugt ijt, daß dieſe Schraube, die nun feit drei 
Generationen den Geiſt unſeres Volkes zwingt, nicht mehr weiter angezogen werden 
darf, und wer dann ſieht, daß alle eefolgreichen Reformbemühungen der Fachleute gerade 
darauf zielen, die Schraube noch feſter, noch unbarmherziger anzuziehen, Der wird nicht 
warten mögen, bis die Fachleuſe umkehren... Jede energiſche Ablehnung einer größeren 
Hineinziehung der deuiſchen Literatur in den Schulplan macht uns eine wilde Freude. 
Aus dem ſelben Grunde aus dem wir keinen brennenderen Wunſch hegen als den, daß 
man ein Einfehen haben und die Religion aus der Schule nehmen möchte, — heute lieber 
als morgen. Aus dem ſelben Grunde, aus dem es uns überläuft, wenn wir ein pädago⸗ 
giſches Buch in die Hand bekommen, in dem die deutſchen Märchen nach beſter Schul⸗ 
methode kleingekaut ſind. Aus dem ſelben Grunde, aus dem wir für Alles, was uns lieb 
und werth iſt, flehende Hände aufheben: Thut Alles damit, nur bringt es nicht in die 
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An das Leben. 


rüder Ihr vom Lebensmahle, 
Gäſteſchwarm im Erdenhaus — 


Auf! Gekränzt die goldne Schale! 


Quillt 


der Becher, ſchwillt ein Braus: 


„Iſt denn der Frühling nicht unſer und Euer, 

Der durchs Fenſter die Arme ſtrecktd 

Blüht denn und brennt nicht in ſchneeweißem Feuer 
Schauernd die Scholle, von Blut bedeckt d 

Gott iſt erſtanden! Und Jedem ein neuer 
Oſterheiland vom Tode erweckt: 

Aufwärts, aus roſenknoſpendem Stamme 

Sittert die ewige Liebesflamme. 


Bald, durch der Nacht traumgoldenes Gleißen 
Keifet die Frucht Euch der Erde, das Weib. 
Wonnig in Wehen fühlt Ihr den weißen, 
Dürſtend entketteten, blutwarmen Leib. 
Pilgert der Ewigkeit — ſtammelt zum heißen, 
Irdiſchen Augenblick: Bleibe, o bleib! 

Die Ihr der Wolluſt der Erde entſtiegen, 
Ewig auch Euch wird die Erde beſiegen. 


Aber gekränzt von Weinlaub und Blüthe, 

Freut Euch, Ihr Jünglinge, ſtolz auf den Tod 

Daß mir ein Jeder die Flamme hüte, 

Flamme der Liebe durch Nacht und Noth: 

Tod iſt des Lebens tiefheilige Güte, 

Selig beſteigt, wer ihn liebte, ſein Boot. 

Aller Leidenſchaft Wirrniß und Segen 

War nur ein Stammeln — dem Tode entgegen ...“ 


Brüder Ihr vom Lebensmahle, 
Gäſteſchwarm im Erdenhaus — 


Auf! 

Hin! 

Gießt 
Wien. 


Serbrecht die irdſche Schale! 
Aus ſinkendem Pokale 
wie Wein die Seele aus. 


+ 


Hans Müller. 
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Ronfum und Rapital. 


EO Sch'eſiſche Zeitung brachte in ihrer Silveſternummer einen Artikel über 
eine Brochure des Direktors der Hamburger Hypothekenbank Dr. F. Ben ⸗ 
dixen: „Die Reichsfinanzreform ein nationalökonomiſches Problem.“ Das 
Weſentliche des Inhalts läßt ſich in die Sätze zuſammenfaſſen: Die bisherige 
Steuergeſetzgebung hat den Konſum zum Nachtheil der Kapitalb. Idung be- 
günftigt („und möglichft freigelaſſen“ ift eine arge Uebertreibung) und ſcheut 
ſich vor einer wirkſamen Heranziehung des Konſums auf dem Wege der in⸗ 
direkten Steuern aus „ſozialen“ Rückſichten, um das individuelle Behagen der 
minder bemittelten Volksſchichten zu ſchonen. Dagegen muß, als gegen eine 
Erſchwerung ber Kapitalbilcung, aus volkswirtſchaftlichen Gründen profeftut 
werden. Deutſchland bedarf wegen feines ſtarken Bevölkerungwachs thums mehr 
als andere Länder der Kapitalbildung, um den Volksüberſchuß in Wohnungen 
und in gewerblichen Betrieben unterzubringen und um die zum Theil aus 
dem Auslande zu beziehenden Nahrungmittel mit den Zinsforderungen gegen 
das Ausland bezahlen zu können. Daß unſere Kapitalbildung unzulänglich 
ift, beweiſt die Geldtheuerung. Statt durch eine ſentimentale Steuerpolitik 
die Kapitalbildung zu hemmen, ſoll man die Steuern vom Konſum nehmen, 
und zwar von ſolchen Artikeln des Maſſenkonſums, deren Verbrauch ohne 
Schädigung des Volke wohles eingeſchränkt werden kann, alfo von Tabak, Bier 
und Branntwein. So weit Bendixen. Zu dem im letzten Satze empfohlenen 
Grundſatz Bismarcks bekennen ſich alle vernünftigen Leute. Würde er ange⸗ 
nommen, ſo brauchte man ſich nicht mit lleinlichen und ſchädlichen Projekten 
wie der Inſeraten⸗ und der Elektriz tätſteuer zu kompromittiren Ich empfinde 
das G gertheil von Hochachtung vor den Abgeordneten, die, wahrſcheinlich 
mehr aus doktrinärer Verbohrtheit und aus Furcht vor den Wählern als aus 
Sentimentalität, die drei großen Volksgifte kräftig anzupacken fih ſträuben. 
Ein Gift iſt auch das „flüſſige Brot“, wie verlogene Agitatoren das Bier ge⸗ 
nannt haben, nicht des Bischens Alkohols wegen, ſondern, weil der Stamm⸗ 
tiſch und die Studentenkneipe daran gewöhnen, Magen und Nieren mit un 
geheuerlichen Flaſſigkeitmengen zu überladen. Wenn die Reichsboten ein Herz 
fürs Volk und einen richtigen Begriff vom Volke wohl hätten, würden fie ihre 
Sorge einer anderen Flüſſigkeit zuwenden. Auf der Milch beruht die Volks⸗ 
kraft. So lange die Bevölkerung Deutſchlands zu drei Vierteln, ſpäter noch 
zu zwei Dritteln aus Bauern und landwirthſchaftlichen Arbeitern beſtand, 
wurden die geſammte Jugend weit über das Säuglingsalter hinaus und das 
Frauenvolk reichlich mit Milch genährt. Seit die ſtädtiſche und induſtrielle 
Bevölkerung die Mehrheit bildet, leidet nicht allein dieſer Theil an Milch⸗ 
mangel, ſondern, was zur Verderblichkeit den Widerſinn fügt, in noch höherem 
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Grade die ärmere ländliche Bevölkerung. Ich habe den Prozeß der „Entmilchung“ 
des Dorfes ſchon vor vierzig Jahren zu brobachten Gelegenheit gehabt, alfo in 
einer Zeit, wo die Transportvervollkommnung noch weit von ihrer heutigen 
Höhe entfernt war und noch keine Molkereigenoſſenſchaſten als Pumpe wirkten. 
Doch wurden damals die Hofeleute noch nicht von dem Unheil betroffen, die, 
wenigſtes bei den vernünftigeren Gutsbeſitzenn, ihr Deputat zum Theil in 
Milch bekamen. Bei dem tapferſten aller Negerſtämme, den Zulus, gehörten, 
als die Engländer mit ihnen in Berührung kamen, die Milchkühe ausſchließ⸗ 
lich der männlichen Jugend, den zukünftigen Ktiegern, die täglich zwei- oder 
dreimal in das Gehege gelaſſen wurden und ſich den Kühen an die Euter 
legten; darin beſtand ihre ganze Nahrung. 

Alfo, wenn die Bierbrauer, die Schnapsbrenner, die Kneipwirlh? und 
die Händler mit Stinkkraut gepreßt werden, daß ſie quietſchen, ſo werde ich 
meine herzliche Freude daran haben Aber Bendixens Motivirung iſt falſch. 
Sie beweiſt, daß trotz aller Auf flärunganbeit der Gelofchleier immer noch die 
vol kswirthſchaſtlichen Vorgänge verbirgt. Nicht „das Kapital“, ſondern der 
Konfum, der Konſum allein, fegt die produzirenden Hände in Bewegung. Laßt 
die Savonarolas ſiegen: und alle Induſtrien, bie dem Luxus und dem Kom 
fort dienen, gehen zu Grunde, der ganze funftorlle Rieſenbau unjerer Volks⸗ 
wirthſchaft bricht zuſammen. Es ift zwar verzerrende Uebertreibung, aber Uebers 
treibung einer Wahrheit, wenn der cyniſche Mander lle ſpottet, die häßliche 
und dumme Mode der Reifröcke habe mehr zur Blüthe der proteſtantiſchen 
Nationen beigetragen als die Reformation, wenigſtens habe ſie mehr Hände 
in Bewegung geſetzt. Die Reformation hat den Genuß eingeſchränkt und zur 
Arbeit gezwungen; aber mehr Arbeit zu leiſten war nur möglich, wenn mehr 
konſumirt wurde. So lange die Engländer das einzige Induſtrievolk waren, 
konnten fie für den Auslandskonſum arbeiten; feit nun alle Kulturvölker in» 
duſtriell geworden find, kann einem jeden nur noch der heimiſche Konſum den 
Abſatz ſichern und kann der Hındel zwiſchen ihnen der Hauptmaſſe nach nicht 
mehr im Austauſch von Induſtrieprodukten gegen Lebensmittel und Rohſtoffe 
oder gegen Geld, ſondern nur nech im Austauſch ron Induſtriewaaren ver⸗ 
ſchiedener Qualität gegen einander beſtehen. Friedrich Lift wurde einmal gefragt, 
woher Bayern das Geld für Eiſenbahnen nehmen ſolle; der große Volkswirth 
ſchrieb zurück: „Ih antworte, daß ich noch an keinem der Kanäle und Schienen» 
wege, die ich bis jetzt geſehen habe, Silber oder Gold wahrgenommen habe. 
Man fonjumitt dabei nur Lebensmittel, Eiſen, Steine, Holz, Kräfte von Men⸗ 
ſchen und Thieren. Hat aber Bayern das Alles nicht im Ueberfluß?“ Das 
Kapital in feiner Geldform ift der Rechtsanſpruch auf eine beſtimmte Güter: 
menge; das Geld ſelbſt nur das Mittel, den Anſpruch zu verwirklichen: das 
Rad, das die Güter umtreibt, wie es Adam Smith nennt. Seiner Subſtanz 
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nach iſt das Kapital die Geſammtheit der Produktionmittel: des Erdbodens, 
der Düngmittel, der Nutzthiere und Nutzpflanzen, der Rohſtoffe, der Maſchinen 
und ſonſtigen Werkzeuge. Der Kapitaliſt als Unternehmer übt nur die Funktion, 
die in den Deſpotien der Deſpot, in einem naturalwirthſchaftlichen Mittelalter 
der große Grundherr übt: er bringt die zur Produktion, etwa zu einem 
Straßen⸗ oder Bahnbau oder zur Erzeugung von Kleiderſtoffen erforderlichen 
Werkzeuge, Materialien und Menſchen ſammt den Nahrungmitteln für ſie zu⸗ 
ſammen. Was der Grundherr kraft ſeines Herrenrechtes mit Zwang thut, Das 
bewirkt der Kapitaliſt durch das Verſprechen einer Löhnung, ein Verſprechen, 
das allerdings nur lockt, wenn auch ihm ein Zwang entſpricht. Dieſer be⸗ 
ſteht darin, daß die Geſammtheit der Kapitalinhaber den Zugang zum Boden, 
zu den Werkzeugen, zu den Wohnungen, zu den Lebensmitteln und Kleidern 
den Vermögenloſen ſo lange ſperrt, bis Dieſe ſich dazu verſtehen, für Jene 
um einen Lohn zu arbeiten. Deſſen Geldform erſpart dem kapitaliſtiſchen Un⸗ 
ternehmer die Mühe, die dem Deſpoten und dem Grundherrn obliegt, für die 
Behauſung, Ernährung und Kleidung ſeiner Arbeiter zu ſorgen. Im Lohn 
tritt er ihnen einen Theil ſeines Anſpruchs auf die nationale Gütermaſſe ab 
und mit ihrem Gelde können ſie ſich ihr Naturaleinkommen in beliebiger Weiſe 
zuſammenſetzen, wenn auch die Kleinheit ihrer Rechtsanſpruchpartikeln und die 
Natur der menſchlichen Bedürfniſſe ihrem Belieben enge Schranken ziehen. 
Natürlich liegt mir die Thorheit fern, die Rückkehr zur Hörigkeit und 
zur Naturalwirthſchaft oder den Fortſchritt zum ſozialiſtiſchen Zukunftſtaate 
empfehlen zu wollen. Die Vorzüge der Geld» und Kapitalwirthſchaft übers 
wiegen ihre Mängel, nicht blos in der Produktion, ſondern auch in der Güter⸗ 
vertheilung. Wie raſch und bequem iſt dieſe heute! Ohne die Vermittelung 
des Geldes könnten Nordländer gar nicht daran denken, fid) an einer Hilfs⸗ 
aktion für die durchs Erdbeben geſchädigten Süditaliener zu betheiligen. Aber 
Natur und Weſen der kapitaliſtiſchen und der Geldwirthſchaft (Beide hängen 
zuſammen, find aber nicht identiſch) müſſen erkannt werden, weil Unkenntniß 
zu falſchen Maßregeln verleitet. Vor Allem muß erkannt werden, daß das 
Kapital zwar ein bei der heutigen Wirthſchaftorganiſation unentbehrliches In⸗ 
ſtrument, aber nicht die Triebkraft der Produktion iſt; die Triebkraft bleibt 
in allen Wirthſchaftverfaſſungen einzig und allein das Bedürfniß, die Mög⸗ 
lit har Refrfedooꝛ ea. v Heft . ^ ao Inr, Sri, NR nir oss pig. 
preußiſche Statiſtik gebauten Schätzung (fürs Reich finde ich keine Angaben) 
beträgt die Zahl der deutſchen Steuerpflichtigen, bie weniger als 5000 Mark 
Einkommen haben, fieben bis acht Millionen. Wenn deren Einkommen ohne 
Erhöhung der Waarenpreiſe um durchſchnittlich tauſend Mark erhöht wird, ſo 
macht Das ſieben bis acht Milliarden aus. Welcher gewaltige Zuwachs an 
Triebkraft der Produktion, wenn dieſe Milliarden in Waaren umgeſetzt wer⸗ 
35 
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den! Natürlich müſſen, damit die Produktion im Gange bleibe, unter dieſen 
Waaren auch Produktionmittel ſein; aber dafür braucht keine Regirung zu ſor⸗ 
gen: Das macht fih ganz von ſelbſt. Der thieriſche Zuſtand ftumpffinniger 
Indianer, die es zu keiner Viehheerde bringen, weil ſie jedes Nutzthier, das 
ihnen geſchenkt wird, ſofort auffreſſen, kehrt nicht mehr wieder, ſeit er, falls 
er überhaupt einmal allgemein geweſen ſein ſollte, überwunden iſt. Vollends 
in unſerer Zeit fehlt es an nichts weniger als an Kapital. Nie und nirgends 
hat es ſeit der Ausbildung der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft an Maſchinen und 
Materialien gefehlt. Vielmehr ſehen ſich die Kapitaliſten gezwungen, mit allem 
Raffinement der Reklame fortwährend neue und vielfach ganz unfinnige, zum 
Theil ſchädliche Bedürfniſſe zu wecken, damit ihre Fabriken nicht müßig zu 
ſtehen brauchen. Ganz richtig hat am dreizehnten Januar im Niederöſterreichi⸗ 
ſchen Landtag der Ritter von Lindheim die unbefriedigende Lage des öſter⸗ 
reichiſchen Gewerbes auf das dürftige Einkommen, die ſchwache Konſumkraft 
der öſterreichiſchen Bevölkerung zurückgeführt. Natürlich ijt es nicht ber Schnaps» 
und Tabakskonſum, der ein Volk wirthſchaftlich hebt, ſondern der Konſum 
guter Nahrung, anſtändiger Kleidung und Wohnung und reichlicher Bildung⸗ 
mittel; aber auch dieſe richtige Leitung des Konſums ergiebt fid) bei Hebung des 
Einkommens der Unterſchichten von ſelbſt, denn es find die bettelarmen Arbeiter, 
die ihre ſchwächliche Maſchine mit Alkohol ſtatt mit Milch, Brot und Fleiſch 
heizen. Alſo nicht an Kapital fehlts, ſondern, hier und da wenigſtens, noch an der 
Kaufkraft für die nützlichſten, der geſunden Ernährung und Erholung, dem Kom⸗ 
fort und der Bildung dienende Waaren; zum Theil deshalb, weil der Kapital⸗ 
überfluß, der zur Produktion unnützer und ſchädlicher Waaren zwingt, den Konſum 
der Maſſen mißleitet. Ich will nicht nochmals all das überflüſſige Zeug aufzählen, 
womit wir heute überſchwemmt werden, ſondern nur an den Verkehrsluxus 
(Bergbahnen, Automobile), großſtädtiſchen Beleuchtungluxus und Kriegs luxus 
erinnern. Was wäre die heutige Eiſeninduſtrie ohne die Schiffspanzer und 
Kanonen? Und doch iſt das Bedürfniß, das dieſe fordert, weiter nichts als 
eine Pſychoſe. „Une maladie nouvelle s'est répandue en Europe; elle 
a saisi nos princes et leur fait entretenir un nombre desordonné 
de troupes. Elle a ses redoublements, et elle devient nécessairement 
contagieuse. Car sitót qu'un État augmente ce qu'il appelle ses 
iroupes, les autres soudain augmentent les leurs, de facon qu'on 
ne gagne rien par-là que la ruine commune.“ Als Montesquieu Das 
ſchrieb, handelte es fid) nur um eine Wahnidee der Fürſten; heute ijf es eine 
Völkerkrankheit. Und zwar ein Wahnſinn, wie er toller nicht gedacht werden 
kann. Denn er beſteht darin, daß jedes unſerer Kulturvölker überzeugt ift, 
wenn es nicht bis an die Zähne gerüſtet daſtehe, würden es ſeine Nachbarn 
mit Mordwaffen und Zerſtörungwerkzeugen überfallen. Das war die natür⸗ 
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liche Meinung und Stimmung in Zeiten, wo die Völker nod) organifirte Räuber- 
banden waren. Nec arare terram aut expectare annum tam facile 
persuareris, quam vocare hostes et vulnera mereri. Pigrum quin- 
immo et iners videtur, sudore acquirere; quod possis sanguine parare. 
Aber unſere heutigen Kulturvölker, die aus friedlichen, fleißigen Bauern und 
Gewerbtreibenden, aus emfigen Kaufleuten, aus Dichtern, Denkern und fein 
organiſirten Künſtlern, aus Forſchern und Gelehrten beſtehen und die auch 
nicht als willenloſe Sklaven von Deſpoten in den Krieg getrieben werden, 
können doch nur unter der Einwirkung einer Wahnvorſtellung dieſe Meinung 
von einander hegen. Alſo Wahnvorſtellungen und ein irregeleiteter Geſchmack 
ſind nothwendig, dem Kapital, das wir ſchon haben, Verwendung zu ver⸗ 
ſchaffen. Daß es nicht vollſtändig gelingt, beweiſen die immer wiederkehrenden 
Abſatzſtockungen. Die von heute würde noch ſchlimmer ſein, wenn nicht die 
Geldtheuerung, die alſo heilſam gewirkt hat, induſtrielle Neugründungen er⸗ 
ſchwert und verhindert hätte. 

Vorficht beweiſt Bendixen, indem er Zinsforderungen ans Ausland für 
nothwendig erklärt zum Kauf von Nahrungmitteln. Ganz Oberflächliche laſſen 
die aus dem Ausland bezogenen Nahrungmittel mit Induſtrieprodukten be⸗ 
zahlt werden. Aber womit immer ſie bezahlt werden mögen: unſere Ausfuhr 
kanns nicht ſein, weil ja unſere Handelsbilanz, wie die engliſche, paſſw iſt. 
Die Zinsforderungen werdens ſchon ſein. Doch mag es ſich damit verhalten, 
wie es will: die Hauptſorge einer vernünftigen Politik ift nicht die Beſchaffung 
des Geldes für den Nahrungmitteleinkauf, ſondern die Erhaltung des Gleich⸗ 
gewichtes zwiſchen Nahrungmittelproduktion und Bevölkerung. Mit allen Kräften 
muß jenem Zuſtande vorgebeugt werden, der England im Kriegsfall in die 
Lage einer vom Feinde umſchloſſenen Stadt verſetzen würde. Die Gefahr, 
ausgehungert zu werden, iſt es denn auch, was die Engländer in eine ſo nervöſe 
Angſt verſetzt, ſo oft ſie von einer Flottenverſtärkung anderer Staaten ver⸗ 
nehmen. Das Gleichgewicht nun kann durch Beſchränkung der Kinderzeugung, 
durch Auswanderung und durch Steigerung der landwirthſchaftlichen Produktion 
aufrecht erhalten werden. Das franzöfiſche Mittel verabſcheuen wir Deutſchen. 
Bisher hat das dritte Mittel einigermaßen geholfen, ſo daß das zweite noch 
nicht in größerem Umfang angewendet zu werden brauchte; wenn es nicht 
vollſtändig genügt, jo ift Das als Stachel für die Landwirthſchaft zu weiterer 
Produktionſteigerung eher nützlich als ein Unglück. Daß es in alle Zukunft 
genügen wird, glaube ich zwar nicht, aber vorläufig kann der Ertrag der deutſchen 
Landwirthſchaft noch weiter geſteigert werden. Vielleicht nicht weſentlich im 
Getreidebau, ſicherlich aber in der Vieh⸗ und Geflügelzucht, im Obſt⸗, Wein⸗ 
und Gemüſebau. An Vieh, Geflügel, Eiern, Obſt beziehen wir ungefähr für 
600 Millionen Mark aus dem Ausland. Das kann geſpart und vielleicht auch 


35* 


452 Die Zukunft. 


der Getreidebau noch um Einiges ergiebiger gemacht werden, wenn bie Land» 
wirthe die erforderliche Zahl von Arbeitern finden und nicht nöthig haben, 
ausländiſche ins Land zu ziehen, die doch auch eſſen wollen und dann noch 
geſparten Lohn mit fortnehmen. Und damit kommen wir zu einem dritten Rechen⸗ 
fehler Bendixens. 

Auch der kleinſte Landwirth braucht und beſitzt Kapital; aber daran wird 
doch wohl nicht gedacht, wenn ſich die Großkapitaliſten über einen Steuerdruck 
beklagen, der die Kapitalbildung hemme, ſondern an die progreſſive Einkommen⸗ 
ſteuer und die Kapitalſteuer, die ja nur die reichen Leute trifft, und an die Be⸗ 
ſteuerung der Aktiengeſellſchaften. Mit der Hemmung der Kapitalbildung iſt 
alſo nur die Hemmung der Konzentration des Kapitals, und zwar beſonders 
in der Induſtrie, gemeint. Nun iſt ein gewiſſer Grad von Konzentration 
allerdings nothwendig, weil manche moderne Unternehmungen, zum Beiſpiel: 
der Schiffsbau, ein Rieſenkapital erfordern und weil, mögen fih auch die 
Einzelunternehmungen mit der Zeit in Aktiengeſellſchaften verwandeln, gewöhn⸗ 
lich ein genialer Einzelunternehmer dazu gehört, eine neue Produktionart in 
Gang zu bringen. Aber jeder wohlthätige phyſikaliſche wie jeder ſoziale und 
volkswirthſchaftliche Prozeß hat fein Optimum, über das hinaus er nicht mehr 
wohlthätig, ſondern ſchädlich wirkt. Es ift kein Vortheil für die Geſammt⸗ 
heit, wenn das Großkapital zu viele mittlere und kleinere Kapitalien aufſaugt 
und den allergrößten Großbetrieb auch in ſolchen Produktionzweigen erzwingt, 
wo der mittlere und der kleinere durchaus leiſtungfähig ſind. In der doch 
wahrhaftig nicht antikapitaliſtiſchen Frankfurter Zeitung hieß es bei einem Rück⸗ 
blick auf das Wirthſchaftjahr 1908: „Schwer hat die Uebermacht der kapital⸗ 
ſtarken Großbetriebe im letzten Jahr auf den Schwächeren gelaſtet, noch ſchwerer 
die Uebermacht der großen Kartelle auf den von ihnen Abhängigen.“ Und 
nun die Wirkung dieſer Uebermacht auf die Landwirthſchaft! Graf Kanitz iſt 

ſonſt nicht mein Mann, aber in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes am drei⸗ 
zehnten Januar hatte er Recht mit der Behauptung, daß die zu beklagende 
Arbeitloſigkeit nicht vom Mangel an Arbeitgelegenheit, ſondern von der falſchen 
Vertheilung der Arbeiter herrühre. Kein Agrarier verkennt die Wahrheit, daß 
die Landwirthſchaft nur bei blühender Induſtrie gedeihen kann. Aber das 
Optimum dieſer Blüthe iſt überſchritten, wenn die kapitalſtarke Induſtrie durch 
die Verlockung mit hohen Löhnen der Landwirthſchaft die nothwendigen Ar⸗ 
beiter entziehen kann. Und während die Landwirthſchaft die Leute dauernd 
und ſtetig beſchäftigt (denn von Nahrungmitteln wird immer ungefähr die 
ſelbe Quantität gebraucht), zieht die Induſtrie die Arbeiter, je nach der Kon⸗ 
junktur, bald an, bald ſtößt ſie ſie ab. Beſonders unſtet arbeiten die für 
den Export und die Kriegsbedarfsartikel liefernden Induſtrien. Nun halte man 
die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Exportinduſtrie und die der Landwirth⸗ 
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ſchaft neben einander! Daß der Auslandhandel, jo nützlich und unentbehr⸗ 
lich er ſein mag, das Volkseinkommen nicht vergrößert, weil ja ſeine Bilanz 
negativ iſt, wurde ſchon bemerkt; aber den Exporteuren wirft er natürlich 
Gewinn ab. Doch kann dieſer Gewinn der durchſchnittlichen Dividendenhöhe nach 
auf höchſtens zehn Prozent geſchätzt werden, kann alſo im Jahr allerhöchſtens 
700 Millionen Mark betragen. (Die deutſche Ausfuhr des Jahres 1907 wird 
mit 6869 Millionen Mark angegeben.) Dagegen find die deutſche Getreide⸗ 
und Kartoffelernte des genannten Jahres und das verkaufte Schlachtvieh 
9 Milliarden Mark werth geweſen; und Das iſt nicht blos ein Privatgewinn 
der Unternehmer, ſondern es iſt ſubſtantielles, körperliches Einkommen des 
ganzen Volkes, ja, der weſentlichſte und unentbehrlichſte Beſtandtheil dieſes 
Einkommens und noch lange nicht die ganze Maſſe dieſes Beſtandtheiles; denn 
da find noch hinzuzurechnen: das im Haus geſchlachtete Vieh, die Milch und 
die Molkereiprodukte, Geflügel und Eier, Gemüſe, Obſt und Wein, Rüben⸗ 
zucker, was Alles in Geld zu ſchätzen (jedenfalls beträgt es mehrere Milliarden) 
dem Leſer überlaſſen bleiben mag. (Werden noch die übrigen Beſtandtheile 
der Urproduktion: Fiſche, Holz und Mineralien hinzugerechnet, dann bleibt 
der Reingewinn, den Privatperſonen im Auslandhandel erzielen, hinter einem 
Zwanzigſtel Deſſen, was die Urproduktion dem ganzen Volk liefert, weit zurück.) 
Nun werden dieſe Gebrauchs⸗ und Genußgüter zu reichlich drei Fünfteln auf 
mittleren und kleinen Landwirthſchaften erzeugt, die von der geforderten Schonung 
des Kapitals nichts haben würden. Demnach iſt es es durchaus keine falſche 
Politik, wenn der Maſſenkonſum mehr geſchont wird als die Kapitalskonzen⸗ 
tration. Wie dieſe wirkt, ſehen wir am Deutlichſten in den Vereinigten Staaten. 
Deren Boden fordert noch ein paar hundert Millionen Bearbeiter. Die Staats⸗ 
lenker aber haben durch Hochſchutzzoll die Großinduſtrie und damit die Kapitals⸗ 
konzentration treibhausartig gezüchtet, eine unverhältnißmäßig große Zahl von 
Arbeitern in den Städten und Induſtriebezirken feſtgehalten und die Folge 
davon ift, daß in dieſem dünn bevölkerten, an unbebautem ober nur ertenfio 
bewirthſchaftetem Boden überreichen Land häufige Kriſen Maſſen von Arbeit⸗ 
loſen auf die Straße werfen; zu Zehntauſenden ſind im Jahr 1907 die Ein⸗ 
wanderer in unſer dichtbevölkertes Europa zurückgeſtrömt. 

An dieſe Darlegung ließen ſich noch allerlei Betrachtungen allgemeiner 
Natur anknüpfen; zum Beiſpiel: daß es nicht eben ſehr nobel ausſchaut, wenn 
unſere heutigen Ariſtokraten, ſo oft ſie etwas ſtärker zu den Staatslaſten her⸗ 
angezogen werden ſollen, ein Jammergeſchrei erheben. Schon Dickens hat (in 
Hard Times) über die Fabrikanten geſpottet, die nach Erlaß der erſten Arbeiter ⸗ 
ſchutzgeſetze drohten, ſie würden ihr Geld lieber in den Ozean werfen als unter 
dieſen Umſtänden weiter fabriziren; ſie haben ihr Geld hübſch behalten und 
ſind immer reicher geworden. Die mittelalterlichen Lords ſind nichts weniger 
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als Heilige, vielmehr ſtark raubritterlich geartet geweſen, aber wo es fid) 
um Leiſtungen fürs Gemeinweſen handelte, fühlten ſie nobler als unſere heutige 
Geldariſtokratie. Als im Jahr 1450 die einmaligen Bewilligungen durch eine 
dauernde Einkommenſteuer erſetzt wurden und die Commons vorſchlugen: von 
Einkommen unter 20 Pfund 2½, von denen zwiſchen 20 und 200 Pfund 5 
und von den noch größeren 10 Prozent, nahmen die Lords dieſen Vorſchlag 
als reasonable an. Eine andere Erwägung wäre der Frage zu widmen, 
ob wirklich alle Forderungen der Verbündeten Regirungen berechtigt ſeien. 
Gewiß werden bei uns die Staatseinnahmen gewiſſenhafter verwaltet und 
nützlicher verwendet als in der Türkei und in Rußland oder im vorrevolu⸗ 
tionären Frankreich; aber trotzdem iſt es nicht ganz überflüffig, dem Nach⸗ 
denken einen zweiten Ausſpruch Montesquieus zu empfehlen, der durch die 
Verbindung mit bem erſten feine richtige Beleuchtung empfängt. „Il ne faut 
pas prendre au peuple sur ses besoins réels pour des besoins de 
l'État imaginaires. Les besoins imaginaires sont ce que demandent 
les passions et les faiblesses de ceux qui gouvernent, le charme 
d'un projet extraordinaire, l'envie malade d'une vaine gloire et une 
certaine impuissance d'esprit contre les fantaisies. Souvent ceux 
qui avec un esprit inquiet étaient sous le prince à la töte des affaires, 
ont pensé que les besoins de l'État étaient les besoins de leur pe- 
tites ámes. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Sachen. ' 


V. dem Fenſter erſtreckten ſich weithin Felder. Rothbraune, grüne und ſchwarze 
Streifen liefen neben einander hin und floſſen in unabſehbarer Ferne in 
ein zartes, duftiges Spitzenmuſter zuſammen. Da war viel Licht, Luft und unend⸗ 
liche Weite, ſo daß Einem in ſeinem ſchmalen, kleinen, ſchweren Körper faſt eng wurde. 

Der Doktor ſtand am Fenſter, blickte auf das Feld und dachte: „Da ſieh 
Einer!“ ... Blickte auf die ſchnell und leicht dahinſchwebenden Vögel und ſagte: 
„Die fliegen!“ Die Vögel ſah er lieber als die Felder. Er beobachtete finſter, 
wie ſie immer kleiner wurden, in der blauen Unendlichkeit verſchwanden, und tröſtete 
fid: „Ihr entkommt doch nicht ... Wenn nicht hier, dann anderswo — ſterben 
müßt ihr doch!. 

Die fröhlich grünenden Felder ſtimmten ihn vollends wehmüthig. Er wußte, 
daß es ewig fo bleiben werde. „Uralte Geſchichte! ‚Selbſt am Grabeseingang 
leuchtet ewig ſchön ... die Gottnatur ... Einfach trivial; Blödſinn! Darüber 
find wir denn doch hinaus! ... Uebrigens höchſt gleichgiltig ... Wirklich ganz 
egal, ob ich denke oder nicht ...“ Der Doktor verzog krampfhaft das Geſicht, 
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bewegte den Kopf hin und her, trat vom Fenſter zurück unb ſtarrte ſtumpfſinnig 
auf die weiße Wand. 

In ſeinem Kopf entſtanden Gedanken, ſtiegen wie Luftblaſen in trübem 
Waſſer an die Oberfläche, platzten und zerſtreuten ſich nach allen Seiten. Das 
kam in letzter Zeit oft vor, beſonders oft, ſeit er an ſeinem Geburtstag begriffen 
hatte, daß er ſchon fünfundſechzig Jahre alt ſei und ſicher bald ſterben werde. 
Das Unwohlſein, das ihn vor vierzehn Tagen befiel, mahnte ihn noch dringlicher 
an die Minute, die er ſich früher nicht ohne Herzklopfen hatte vorſtellen können. 
„Sie kommt, kommt ganz ſicher, diefe Hundertſtelſekunde, in der einſt der Kollaps 
eintritt! Diesſeits iſt das Leben, bin ich; jenſeits ſt das Nichts. Wirklich das 
abſolute Nichts? Unmöglich. Das giebt es ja gar nicht. Da muß irgendwo ein 
Fehler ſtecken. Wäre doch zu ſchrecklich ...“ Doch begriff er ſchon ganz deutlich, 
daß die Rechnung ſtimmte, daß gerade jetzt jenes Fürchterliche, Entſetzliche ſeinen 
Anfang nehme. Und jedesmal, wenn er Kopf⸗, Bruſt⸗ oder Magenſchmerzen hatte, 
wenn Arme oder Beine ſchwächer als gewöhnlich waren, kam ihm der Gedanke, 
jetzt müſſe er ſterben. Das war ganz einfach, durchaus wahrſcheinlich und eben 
deshalb entjeglid) . . . 

Die ärgſte Qual begann, als er, ber ſonſt wenig und nur unaufmerkſam 
las, in einem Buch die Stelle fand, daß trotz aller Mannichfaltigkeit und Viel ⸗ 
ſeitigkeit in der Natur doch früher oder ſpäter einmal die ſelbe Konſtellation der 
Dinge eintreten müſſe, ſo daß das ſelbe Weſen, ja, die ſelben äußeren Umſtände 
wie früher noch einmal erſcheinen würden. Im erſten Augenblick wurde ihm bei 
dieſem Gedanken leichter zu Muth; aber gleich darauf verfiel er faſt in Raſerei. 

„Na ja, die Konſtellation ... Nichts Neues unter der Sonne... Ja 
ich weiß ſehr gut, daß hinter mir eben ſolche Ewigkeit liegt wie vor mir 
Das heißt: Ich ſelbſt bin nichts weiter als die Wiederholung einer früheren Kon⸗ 
ſtellation der Dinge ... Dabei weiß ich nichts von jener Konſtellation . Das 
heißt: es kommt nicht auf mich, ſondern auf bie Konſtellation an! ... Aber wie 
ift Das möglich? ... Ich fühle doch, wie ungeheuer wichtig, wie qualvoll und 
ſchön mein Leben ift... Alles, was ich fehe, höre, fogar rieche, exiſtirt doch nur 
für mich, weil ich ſehe, höre, rieche. Weil ich Augen, Ohren, eine Naſe habe. 
Folglich bin ich unendlich, ungeheuer; in meinem Ich hat Alles Platz; und außer⸗ 
dem leide ich noch! Und dann dieſe Konſtellation! Zum Teufel, was geht mich 
die verfluchte Konſtellation an? Einfach unerträglich, entſetzlich, nur eine Wieder ⸗ 
holung früherer Dinge zu ſein! 

Der Doktor haßte grimmig den (nur in ſeiner Einbildung) exiſtirenden 
Menſchen, der ſpäter, in grauer Zukunft, einmal genau ſo ſein würde wie er. 

„Das wird ganz ſicher kommen. Wiederholen ſich doch ſogar die Gedanken 
eines Menſchen. Folglich wiederholen ſich auch die Menſchen ... Dabei find 
meine Gedanken, meine Leiden, höchſt gleichgiltig und überflüſſig, weil genau das 
Selbe wie ich auch Millionen anderer Weſen durchdenken und fühlen. Recht an⸗ 
genehm! Hols der Teufel! ...“ 

Der Zufand des Doktors verſchlimmerte jid) von Tag zu Tag, ging nachts 
in Halluzinationen über und endete in einen albdruckähnlichen Zuſtand. Er träumte 
nur noch von Tod, Begräbniß, Grabinnerem. Zur Abwechſelung manchmal auch, 
er ſei lebendig begraben. Den Tag über hatte er nur noch die eine Vorſtellung: 
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„Ich zerfalle ...“ Er merkte es daran, daß ihm das Treppenfteigen im Kranken⸗ 
haus ſchwer wurde, daß er beim Aufſtehen und Bücken huſten mußte. Das ſtete 
Nachdenken bewirkte Schlafloſigkeit; die hielt er für den Vorboten des Todes. 

Gerade in der letzten Nacht hatte er wieder nicht geſchlafen; und nun herrſchte 
in feinem Knpf ein ſchwerer, dunſtähnlicher Rauſchzuſtand. Die Gedanken, die 
ihm während des zweckloſen Daliegens im warmen, klebrigen Bett, in der Nach⸗ 
barſchaft ſchreiender und lachender Irrenhausinſaſſen kamen, waren jo fürchterlich, 
daß er ſich verzweifelt hin und her warf, vor ſich ſelbſt zu entfliehen und ſich ein⸗ 
zureden ſuchte, er wiſſe von Alledem nichts mehr. Das gelang ihm nicht. Bald 
tauchte der eine, bald der andere Gedanke an die Oberfläche und hob ſich von der 
weißen Wand deutlich ab. Schließlich mußte er gerade Das denken, was er zu 
vergeſſen ſuchte. Gleichſam mit künſtleriſcher Deutlichkeit malte ſeine Phantaſie 
ihm den Verweſungprozeß, den Schleim und die Fäulniß aus, die ſeinem Leib 
drohen; er ſah die dicken, trägen, weißen Leichenwürmer, die ſich von ſeinem Eiter 
gemäſtet hatten. Er hatte ſtets Angſt vor Würmern. Die würden ihm dann in 
den Mund, in die Augen, in die Nafe, überall hineinkriechen .. „Natürlich 
werde ich dann nichts fühlen!“ ſchrie der Doktor wüthend durchs ganze Zimmer. 
Er hatte eine durchdringende Stimme. 

Ein Feldſcher öffnete die Thür, blickte hinein und ſchloß ſie wieder. 

„Ja, jo gehts: Die doktern fo lange an Einem herum, bis fie ſelbſt einen. 
Klaps weghaben“, dachte er und ging vergnügt, weil ihm ſelbſt entſetzlich trüb⸗ 
ſinnig zu Muth war, zum Oberfeldſcher, um ihm mitzutheilen, daß der „Alte“ 
anſcheinend Einen „weg“ habe. 

Als er die Thür ſchloß, kreiſchte ſie ſchrill auf. Der Doktor blickte durch 
feinen Kneifer. „Na? ... Was ijt denn los? ...“ fragte er böſe ... Weil bie 
Thür ſchwieg, trat er erregt an ſie heran, öffnete ſie und ging über den Korridor 
die Treppe hinab in den Krankenſaal, in den geſtern abends ein neuer Patient 
gebracht worden war. Er hätte ihn ſchon längſt aufſuchen müſſen, ging aber jetzt durch⸗ 
aus nicht aus Pflichtgefühl zu ihm, ſondern, weil ihm das Alleinſein einfach un⸗ 
möglich wurde. 

Der Irrſinnige ſaß im gelben Kittel und mit gelber Mütze, obgleich er ſeine 
eigene Kleidung anbehalten konnte, auf dem Bett und ſchnaubte ſich ganz vernünftig 
aus. Der Doktor trat ſehr vorſichtig und etwas unſicher ein; aber der Irrſinnige 
blickte ihn vergnügt und freundlich an. „Guten Tag!“ ſagte er. „Sie find wohl 
der Oberarzt?“ 

„n' Tag“, antwortete der Doktor. „Der bin ich.“ 

„Sehr angenehm. Nehmen Sie, bitte, Platz!“ 

Der Doktor ſetzte fih auf einen Stuhl, überlegte, blickte auf die kahlen, 
graugeſtrichenen Wände, dann auf den Rock des Irrſinnigen und ſagte: „Haben 
Sie gut geſchlafen? Wie geht es Ihnen?“ 

„Gewiß“, erwiderte der Irrſinnige fröhlich. „Warum ſoll ich nicht ſchlafen? 
Das muß man doch. Ich ſchlafe immer ſehr gut.“ 

Der Doktor überlegte. „Na ja; aber in ber neuen Umgebung.. Und 
dann wird hier ziemlich viel geſchrien.“ 

„So? Davon habe ich nichts gehört . .. Ich habe zum Glück ein febr 
ſchlechtes Gehör.“ Er lachte laut. „Manchmal iff Das .. ein Glid.“ 
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Der Doktor erwiderte mechaniſch: „Ja, manchmal.“ 

Der Irrſinnige rieb ſich den Naſenrücken. „Rauchen Sie, Doktor?“ fragte er. 

„Nein.“ 

„Schade, ich wollte Sie um eine Cigarette bitten.“ 

„Sie dürfen hier nicht rauchen. Das wiſſen Sie ja.“ 

„Ach ja. Das vergeſſe ich immer; bin noch nicht daran gewöhnt.“ Der 
Serfinnige lächelte wieder. 

Sie ſchwiegen einen Augenblick. 

Das Fenſter war ziemlich dicht vergittert; trotzdem drang viel Licht in das 
Zimmer, das deshalb durchaus nicht düſter, wie bie meiſten Zimmer in Kranken⸗ 
häuſern, ſondern ganz freundlich und gemüthlich war. 

„Schönes Zimmer!“ meinte der Doktor wohlwollend. 

„Ja, n' nettes Stübchen. Hatte ich gar nicht erwartet. Wiſſen Sie, ich 
war früher nie im Irrenhaus und ſtellte mirs viel ſchlimmer oder ſagen wir: 
ganz anders vor. Hier iſt es wirklich angenehm, und wenn ich nur kurze Zeit, 
. . . möchte ich wohl... ah?“ Er blickte forſchend nach oben in die Augen des 
Doktors, ſah aber nur die undurchdringlichen blauen Brillengläſer und fügte haſtig 
hinzu: „Ja, ich weiß, daß ſolche Fragen Ihnen unbequem ſind. Aber ſoll ich 
Ihnen Etwas ſagen, Doktor?“ Er wurde plötzlich lebhaft. 

„Nun, was denn? Wenn es intereſſant iſt?“ meinte der Doktor mechaniſch. 

„Sobald ich aus dem Irrenhaus komme, zerſchlage ich zunächſt ſämmtlichen 
lieben Freunden, die mich hierhergebracht haben, die Knochen“, ſagte der Irrſinnige 
fröhlich und doch wüthend und verzog dabei ſein häßliches, über und über mit 
Sommerſproſſen bedecktes Geſicht. 

„Weshalb denn?“ fragte der Doktor träg. 

„Weil es Schafsköpfe ſind. Hols der Teufel! Weshalb miſchen ſie ſich in 
Dinge, die ſie nicht angehen! Schließlich iſt mir ja Alles ziemlich ſchnuppe; aber 
amuſanter iſt es doch draußen!“ 

„Was Sie ſich einbilden!“ rief der Doktor ärgerlich. 

„Schließlich habe ich doch nichts Schlimmes gethan,“ meinte der Irrſinnige 
ſchüchtern. 

„Na . . ., begann der Doktor unbeſtimmt. 

„Ich hätte es nicht gethan!“ fiel der Irrſinnige ihm ſchnell ins Wort. „Sagen 
Sie, bitte, wie käme ich dazu, Jemandem auch nur ein Haar zu krümmen? Wenn 
ich ein Kanibale oder irgendein Herr Johann Lehmann wäre. Aber ſo! Nein, 
mein verehrter Herr Doktor, mein Bildungsgrad hat mir ſtets Abſcheu vor Mord, 
Diebſtahl und Dergleichen eingeflößt.“ 

„Aber Sie ſind ein kranker Mann.“ 

Der Irrſinnige wand ſich hin und her und ſchüttelte heftig den Kopf. „Ach 
Gott, ich krank! Ich werde Ihnen natürlich nicht die Verſicherung geben, daß ich 
geſund bin. Das glauben Sie mir ja doch nicht. Aber wieſo bin ich eigentlich 
krank, zum Teufel?“ 

„Na, geſund ſind Sie doch auch nicht zu nennen“, meinte der Doktor vor⸗ 
ſichtig, aber mit Nachdruck. 

„Warum nicht?“ fragte der Irrſinnige kurz. „Mir thut nichts weh, ich 
bin fogar relativ gutgelaunt, was bei mir felten vorkommt. Ach, Doktor, Doktor, 
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. Hahaha! Gerade als ich das Ding heraus hatte, brachte man mich ins Irren⸗ 
baut. Ichaſage Ihnen: eine feine Sache, Doktor! 7 
„Das intereſſirt mich“, meinte der Doktor und ſchob die Brauen in die 
Höhe; dabei erinnerte ſein ſpitzes Geſicht an eine neugierige Hundeſchnauze. 

„Wäre doch ſonderbar ...“ Der Irrſinnige lahte plötzlich, ſtand auf, 
trat ans Fenſter und blickte lange ſchweigend in die Sonne. Der Doktor betrachtete 
ſeinen Rücken. Der ſchmutziggelbe Kittel wurde von der Sonne mit einem goldenen 
Saum umgeben. 

„Werds Ihnen ſofort ſagen“, begann der Verrückte wieder, wandte ſich 
um und ging im Zimmer auf und ab. Sein Geſicht war ganz ernft und fogar 
traurig; dadurch bekam es einen angenehmeren Ausdruck. 

„Wiſſen Sie, das Lachen ſteht Ihnen gar nicht“, ſagte der Doktor aus 
irgendeinem Grunde. 

„Ja, ja“, meinte der Irrſinnige lebhaft. „Das habe ich auch ſchon bemerkt; 
und Andere haben es mir geſagt. Ich mag auch gar nicht lachen.“ Dabei lachte 
er wieder; und dieſes Lachen klang trocken, klang hölzern. „Dabei lache ich, Doktor, 
lache fer oft ... Aber darüber wollte ich nicht ſprechen. Sehen Sie, feit ich 
mich als denkendes Weſen kenne, habe ich ſtets über den Tod nachgedacht.“ 

„Aha!“ meinte der Doktor laut und nahm den Kneifer ab. Seine Augen 
waren groß und ſo ſchön, daß der Irrſinnige unwillkürlich verſtummte. 

„Wiſſen Sie, der Kneifer ſteht Ihnen nicht!“ ſagte er. 

„Das iſt ja gleichgiltig. Alſo Sie haben über den Tod nachgedacht. Viel?“ 
fragte der Doktor. „Das ijt äußerſt intereſſant . .“ 

„Ja. Natürlich kann ich Ihnen nicht Alles mittheilen, was ich gedacht, 
und erſt recht nicht Alles, was ich gefühlt habe. Jedenfalls war es nicht ſchön. Ich 
habe nachts manchmal wie ein kleines Kind vor Angſt geweint. Malte mir aus, 
wie es ſein würde, wenn ich ſterbe, verweſe und ſchließlich gar nicht mehr da 
bin. Das iſt ſehr ſchwer, faſt unmöglich zu begreifen. Und doch wird es ſo kommen.“ 

Der Doktor knüllte feinen Bart in der Hand zuſammen und ſchwieg. 

„Aber Das iſt noch nicht jo ſchlimm. Das heißt: es iſt thatſächlich ekelhaft, 
traurig, abſcheulich. Das Schlimmſte aber iſt, daß ich ſterbe, während alles An⸗ 
dere bleibt. Sogar die Ergebniſſe meines Lebens. Denn wie unbedeutend Jemand 
auch iſt: irgendetwas hat er doch ſtets aufzuweiſen. Alſo nehmen wir an, ich habe 
entſetzlich gelitten, habe mir eingebildet, es ſei von ungeheurer Wichtigkeit, ob ich 
ehrlich oder ein Schuft erſten Ranges bin. Und das Alles iſt ſozuſagen zins⸗ 
tragend angelegt. Meine Leiden, mein Verſtand, meine Ehrenhaftigkeit, Gemeinheit 
und ſelbſt meine Dummheit dienen der künftigen Generation, wenn zu nichts An⸗ 
derem, ſo wenigſtens zur Erbauung. Ueberhaupt habe ich zwar gelebt und in großer 
Todesangſt geſchwebt, aber Alles nicht für mich, wie ich mir einbilde, ſondern, 
der Teufel mag wiſſen, für wen, weil meine Nachkommen ja auch nicht für ſich 
leben. Und wiſſen Sie, Doktor, ich habe da ein Buch gefunden, in dem ſtand ein 
Gedanke ausgedrückt, und wenn der vielleicht auch ſehr dumm war, hat er mich 
doch verblüfft, ſo verblüfft, daß ich ihn mir gemerkt habe.“ 

„Das iſt ja intereſſant!“ murmelte der Doktor. 
„Er lautet: Die Natur verfährt nach feſtſtehenden Geſetzen; ſie übereilt nichs, 
fordert aber früher oder ſpäter ihr Theil. Sie weiß nichts, weder Gutes noch Böſes, 
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duldet nichts Abſolutes, Ewiges, nichts Unveränderliches. Der Menſch iſt ihr Kind. 
Aber ſie iſt nicht nur Menſchenmutter, ſie bevorzugt Keinen: Alles, was ſie ſchafft, 
ſchafft ſie auf Koſten Anderer; zerſtört das Eine, um das Andere zu ſchaffen. Ihr 
gilt Alles gleich.“ 

„Das ſtimmt!“ meinte der Doktor traurig, beſann ſich aber ſofort, ſetzte 
feinen Kneifer auf und fügte ſtreng hinzu: „Nun, was folgt denn daraus?) 

Der Irrſinnige lachte, lachte lange, ziemlich ärgerlich, und als er aufhörte, 
erwiderte er: „Nichts, einfach gar nichts ... Sie ſehen, wie dumm der Gedanke 
iſt, ſo dumm, daß überhaupt kein Denken mehr darin ſteckt. Einfach ein Faktum, 
aber keine Gedanken ... Und Fakta ohne Gedanken find barer Unſinn. Den Ge⸗ 
danken habe ich ſelbſt ausgeführt. Habe feſtgeſtellt, daß die Sache begrifflich, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf, ganz anders zu definiren iſt. Die Natur verwirft 
durchaus nichts abſolut Ewiges. Im Gegentheil: bei ihr iſt Alles ewig, ewig bis 
zur Einförmigleit, bis zur Abfuhr; nur find bei ihr nicht die Fakta ewig, ſondern 
die Ideen, das Weſentliche der Exiſtenz. Nicht der einzelne Baum, ſondern die 
Landſchaft; nicht ein Menſch, ſondern die Menſchheit; nicht ein Verliebter, ſondern 
die Liebe; nicht ein Genie oder ein Böſewicht, ſondern die Genialität und das 
Verbrechen. . . Verſtehen Sie mich?“ 

„Ja, ich verſtehe!“ antwortete der Doktor mühſam. 

„Da ſitzen wir hier und quälen uns mit Todesgedanken . . . Die Natur 
vor uns intereſſirt uns nicht im Mindeſten. Wir ſterben ganz gemächlich, ohne die 
geringſten Gewiſſensbiſſe und ſind nicht mehr da. Ganz einfach. Aber unſere Qualen 
ſind ewig; oder wenigſtens ihre Idee. Salomo der Erſte, der, Gott weiß, wann 
lebte, quälte fid) ſchrecklich mit Todesgedanken. Salomo der Zweite, der, Gott 
weiß, wann, einmal leben wird, wird ſich mit den ſelben Gedanken ſchrecklich her⸗ 
umquälen. Ich tüfe zum erſten Mal ein Mädchen mit unbeſchreiblichem Genuß; 
und wenn in meinem Geſicht bereits das ewige, knöcherne Lächeln niſtet, durch⸗ 
leben noch Millionen anderer Verliebten die ſelbe Wonne, genau das ſelbe Ge⸗ 
fühl . . . Aber ich wiederhole mich wohl?“ 

Ja 

„Alſo aus dieſem ganz hundsgemeinen Gedanken folgt nur das Eine: Alles, 
was nicht die Idee, ſondern das Faktum betrifft, iſt der Natur vollſtändig Wurſt 
Verſtehen Sie? Sie braucht uns nicht; unſere Idee nimmt ſie hin, wir ſelbſt ſind 
ihr gleichgiltig. Und Das fühle ich nach all den Qualen, die ich durchlebt habe. 
Herrgott im Himmel! Sie kümmert ſich einfach nicht darum! Und da ſoll mir nicht 
Alles gleich ſein! Ich pfeife darauf!“ 

Der Irrſinnige pfiff [o laut und durchdringend, daß der Doktor vorwurfs⸗ 
voll, zugleich aber ganz mechaniſch ſagte: „Na, ſehen Sie wohl. Da merkt man 
ja ganz deutlich ..“ 

„Daß ich verrückt bin? Das fragt ſich doch noch. Ja, fragt ſich, fragt ſich 
allerdings noch ſehr. Gewiß bin ich etwas aufgeregt, habe geſchrien und ſo weiter. 
Aber Das iſt doch kein Wunder. Im Gegentheil: wunderbar iſt, daß Menſchen, 
die beſtändig an den Tod denken und ihn bis zur Befinnungloſigkeit fürchten, die 
auf Todesfurcht ihre ganze Kultur begründet haben, daß Die ſich dieſer Frage 
gegenüber ſo anſtändig verhalten, vernünftig reden, ſich hübſch grämen, manchmal 
ins Schnupftuch weinen, dann ſchweigen und ſich mit ihren Angelegenheiten be⸗ 
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ſchäftigen, ohne im Mindeſten die öffentliche Ruhe zu ſtören. Ich denke aber, daß 
Menſchen, die ſolchen Annehmlichkeiten gegenüber noch den Anſtand bewahren, ein⸗ 
fach verrückt oder Schafsköpfe ſind.“ 

Der Doktor erinnerte ſich ſehr gut, daß er mitunter in plötzlicher Wuth, 
die ſeinen Jahren und ſeiner ſoliden Lebensweiſe nicht angemeſſen war, mit dem 
Kopf gegen die Wand rennen, in das Kiſſen beißen oder ſich die Haare hatte aus⸗ 
raufen wollen. „Damit erreicht man nichts!“ ſagte er finſter. 

Der Irrſinnige ſchwieg. Dann ſprach er: „Gewiß; aber wenn man Schmer- 
zen hat, will man ſchreien; wenn man ſchreit, wird Einem leichter...“ 

„So?“ 


Ja.“ 

„Hm. .. Nun, meinetwegen.“ 

„Vor fid ſelbſt ſchämt man fid) nicht fo; benutzt bie vielgerühmte Willens- 
freiheit dazu, wenigſtens gehörig um Hilfe zu rufen. Auf bie Art geht man wenig» 
ſtens nicht wie ein Schaf zur Schlachtbank und betrügt ſich nicht ſelbſt mit dem 
frommen Unſinn, der für ſolche Fälle bereitgehalten wird . . . Eigentlich wunder⸗ 
bar! Der Menſch iff von Natur ein Sklave ... Dje Natur it aber thatſächlich 
ewig; ſie hat nicht das Faktum, ſondern die Idee im Auge. Der Menſch aber, 
endlicher als jedes Faktum, ſucht fih einzureden, auch er ſchätze weniger das Faktum 
als die Idee. Man kann ſein ganzes Leben hinbringen, ohne einem Menſchen ein 
freundliches Wort gegeben zu haben, dabei aber die Menſchen insgeſammt, die 
Menſchheit ſehr lieben. Das iſt ſogar edel und Tugend im beſten Sinn des Wortes. 
Die Leute verſtellen ſich und kichern vor ihrem allmächtigen Herrn, der ſie wie 
Schafe zur Schlachtbank führt. Im tiefſten Grund ſeiner Seele hegt aber Jeder 
dieſe klägliche, winzige Hoffnung mit dem Spatzennäschen, ja, noch winziger, weil 
Jeder von uns das Lasciate ogni speranza‘ ſehr gut kennt. Alſo da hockt diefe 
lakaienmäßige Hoffnung und ſagt: Gewiß, gewiß, die Sache hat ihre Richtigkeit; 
es könnte doch aber fein, wäre vielleicht denkbar.. Das Wort „Gnade“ wird 
nicht ausgeſprochen, weil denn doch allzu klar ift...“ 

„Was denn eigentlich?“ fragte der Doktor traurig und rieb ſich die Hände, 
als ob ihm kalt werde. 

„So bin ich endlich dahin gelangt, die Natur mehr als den Tod zu haſſen. 
Tag und Nacht habe ich gedacht: Auch Du wirſt einſt Deine Genugthuung finden. 
Jawohl! Verdammt! Und ſehen Sie, Doktor, dabei bin ich noch ziemlich gleich⸗ 
giltig gegen die Natur außerhalb der Erde; von der verſtehe ich ſchon keine Bohne 
mehr. Was ſagt mir, zum Beiſpiel, ein Stern? Einfach gar nichts! Er hat ſeine 
Exiſtenz, ich habe meine. Der Abſtand iſt zu groß. Nun aber die Natur auf Erden, 
die erſorderlich iſt, um uns wie Nüſſe aufzuknacken, um unſere „Idee“ zu ſchmecken, 
Das heißt: in der Idee zugleich uns. Da denke ich immer: Wie iſt Das nur möglich? 
Welches Recht hat ein beliebiges Weſen, mich zu quälen, dann Andere, eine ganze 
Million und ſo weiter bis zur Abfuhr? Warum hat gerade mich die Süßigkeit 
des erſten Kuſſes zu Boden geworfen? Habe ich doch nur ein einziges, winziges Mal 
geküßt und da foll gleich ... Dabei bleibt der erſte Kuß mit all feiner Wonne, 
bleibt ewig, ewig jung und ſchön. Und alles Andere auch. Das iſt doch ſchändlich! 
Niederträchtig! Gemein! Gipfelpunkt der Gemeinheit!“ 

Der Doktor blickte ihn erſtaunt an. „Die Konſtellation kann fid) wieder⸗ 
holen . . ." murmelte er ſchon ganz dumm. 
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„Ich pfeife auf Ihre Konſtellation!“ ſchrie der Irrſinnige wüthend. Und 
dieſer Schrei war ſo laut, daß Beide danach lange ſchwiegen. 

„Was meinen Sie, Doktor?“ begann der Irrfinnige leiſe und nachdenklich. 
„Wenn man Ihnen plötzlich bewieſe, daß unſere Erde ausſtirbt? Mit allem Drum 
und Dran, nicht in grauer Zukunft, ſondern in dreihundert Jahren; ganz und 
gar. Pfui Teufel! Wir erleben Das natürlich nicht mehr; aber würde es uns nicht 
trotzdem leidthun?“ 

Der Doktor hatte noch nicht erfaßt, was der Irxſinnige eigentlich wolle, 
als Der [don fortfuhr: „Viele, denen die geiflige Knechtſchaft bereits ins Blut ge- 
drungen iſt, die, wie das alte Hofgeſinde, ihre Intereſſen von denen ihrer Herren 
und Prügelmeiſter nicht mehr trennen und ſich ſelbſt nicht mehr fühlen können, 
empfinden Das; und haben vielleicht Recht ... Ich dagegen, Doktor, habe mich 
rieſig gefreut.“ Das ſagte der Verrückte in einer Art Freudentaumel. „Hab' mich 
kanibaliſch gefreut! So verreck doch! Dann kannſt Du Dich wenigſtens nicht ewig 
über meine Qual und die verfluchte „Idee luftig machen! Streng genommen, be- 
weiſt Das gar nichts. Aber Rache ijt doch ſüß . . . Die Ironie verſchwindet 
Verſtehen Sie? Dieſe Ewigkeit, die mir nicht gehört!“ 

„Natürlich!“ erwiderte der Doktor etwas verſpätet. „Ich verſtehe.“ 

Und dann deklamirte er in einem Zuge: 


Laß am Grabeseingang nur 
Das junge Leben ſpielen 

Und die gleichgiltige Natur 
Sich in ewiger Schönheit fühlen. 


Der Irrſinnige blieb plötzlich ſtehen, hörte ſchweigend, mit ſtumpfſinnigen 
Blicken, zu und brach dann in lautes Gelächter aus. „Tü, tü, tü, tü, tü, tü!“ rief 
er wie eine Wachtel. „Das giebts nicht, giebts nicht; ewige Schönheit iſt Unſinn! 
Wiſſen Sie, Doktor, ich bin von Beruf Ingenieur, habe mich aber lange mit Aſtro⸗ 
nomie beſchäftigt; iſt ja heute modern, ſich nicht mit Dem zu beſchäftigen, worauf 
man ſich ſein ganzes Leben lang vorbereitet hat. Na, als ich mich ſo richtig krumm 
und dumm gearbeitet hatte, ſtieß ich ganz zufällig auf einen Fehler. Wiſſen Sie, 
ich beſchäftigte mich mit den Sonnenflecken, ſtudirte ſie viel eingehender als Andere 
vor mir und da...“ 

In dieſem Augenblick verſchwand die Sonne hinter der gegenüberliegenden 
Hauswand und es wurde mit einem Mal dunkel im Zimmer. Alle Gegenſtände 
erſchienen ſchwerer und klebten am Fußboden. Der Verrückte ſah ſtämmiger und 
roher aus. 

„Alſo in der bekannten Theorie von der Zunahme der Sonnenflecke, nach 
der die Sonne in praeter propter vierhundert Millionen Jahren erlöſchen muß, 
habe ich einen Fehler entdeckt... Vierhundert Millionen Jahre! Können Sie fid) 
vierhundert Millionen vorſtellen, Doktor? 

„Nein!“ ſagte der Doktor aufſtehend. 

„Ich auch nicht!“ lachte der Verrückte. Das kann Niemand, weil vierhundert 
Millionen Jahre eine Ewigkeit ſind. Man ſollte ſtatt Deſſen einfach ſagen: Ewigkeit. 
Das iſt umfaſſender und deshalb klarer. Mit vierhundert Millionen Jahren bleibt 
Alles wie in Ewigkeit. Die gleichgiltige Natur und die ewige Schönheit . . . Bier- 
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hundert Millionen Jahre iſt einfach lächerlich .. . Alſo ich habe entdeckt, daß es 
gar keine vierhundert Millionen ſind.“ 

„Weshalb nicht?“ Der Doktor ſchrie es faſt. 

„Die Herren haben naiver Weiſe berechnet, ble Sonne müfjein dieſem Beit- 
raum fo abkühlen, daß... Folgt ein einfaches Rechenexempel. Bekanntlich hält fid) 
aber ein abkühlendes Stück Metall oder ein anderer Körper in glühendem Zuſtand 
nur bis zum erſten Augenblick der Erkaltung. Denn die Erwärmung iſt gegen⸗ 
ſeitig. Iſt aber einmal ſolcher dunkle Fleck auf der unverſchämt blanken Sonnen⸗ 
ſcheibe vorhanden, ſo iſt eben das Gleichgewicht geſtört, der Fleck hält nicht mehr 
die allgemeine Wärme, ſondern ſtrahlt im Gegentheil Kälte aus, Kälte, das liebe 
Ding! Strahlt Kälte aus und wächſt, und je mehr er wächſt, um ſo mehr Kälte 
ſtrahlt er aus, und zwar in umgekehrt proportionalem Verhältniß. Ich denke, 
wenn alſo noch ein Viertel der auf allen Seiten von dunklen Flecken (richtiger: von 
einem einzigen rieſigen dunklen Fleck) umgebenen Sonne übrig iſt, daß ſie dann 
ſchon in einem Jahr, vielleicht ſchon in zwei Jahren erliſcht. Da habe ich mich 
denn an die Arbeit gemacht und habe Legirungen hergeſtellt, die in ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung genau der Sonne gleichen. Und wiſſen Sie, lieber Doktor, was 
ich da herausgefunden habe?“ 

„Nun?“ fragte der Doktor. 

„Daß die Erde erkaltet. Wie kann bei der Kälte noch von Schönheit die 
Rede ſein? Das tritt freilich nicht bald ein, durchaus nicht, ſondern ſo ungefähr nach 
fünf⸗ bis ſechstauſend Jahren. 

„Was denn?“ rief der Doktor. 

„In fünf⸗, ſechstauſend Jahren höchſtens.“ 

Der Doktor ſchwieg. 

„Als ich Das heraus hatte, erzählte ich es Allen und lachte.“ 

„Lachten?“ fragte der Doktor. 

„Ja, ich amuſirte mich.“ 

„Amuſirten ſich?“ 

„Freute mich ganz riefig... Ueberhaupft .^ 

„Atſchi⸗ſchi⸗ſchi!“ platzte der Doktor plötzlich los. „Hi⸗hi⸗hi!“ 

Der Verrückte ſchwieg unſicher. Aber der Doktor beachtete ihn ſchon nicht 
mehr; er erſtickte faſt vor Lachen, ſetzte fid) hin, [pte aus und ſchnaubte; der Kneifer 
fiel ab, die ſchwarzen Rockſchöße flatterten wie im Fieber und das Geſicht bedeckte 
ſich mit Falten, wie bei einem ſterbenden Gummiteufel. 

„In fünftauſend Jahren? Hi⸗hi⸗hi! Das iſt günſtig! Das iſt reizend. Atſchi⸗ 
fbi four 

Der Verrückte blickte ihn an und fing auch zu lachen an. Anfangs leije, 
dann lauter und immer lauter 

So ſtanden ſie einander gegenüber und ſchüttelten ſich vor fröhlich bösarti⸗ 
gem Lachen. Bis man Beiden die Zwangsjacke anlegte. 

Moskau. M. Artzibaſchew. 
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Meine Jugend.“) 


Eo bin geboren am neunten März 1849 in Offenburg. Mein Geſchlecht ſtammt 
von der Vatersſeite aus dem Schwabenland, wahrſcheinlich aus Ludwigs⸗ 
burg, von wo aus drei Brüder ausgewandert und in Frieſenheim anſäſſig ge⸗ 
worden fein follen. Schätze ſcheinen fie nicht erworben zu haben, denn fle lebten 
dort, ſo viel ich weiß, als arme Land⸗ und Weinbauern. Von einem von ihnen 
ſtammt mein Vater, Sohn eines Bäckers, der älteſte mehrerer Geſchwiſter, jeden⸗ 
falls auch der begabteſte; er wurde in Raſtatt im Lehrerſeminar vorgebildet und 
war zur Zeit meiner Geburt als Lehrer an der Volksſchule in Offenburg thütig. 
Meine Mutter ſtammt aus Zell a. H, einem Wallfahrtort und ehemaligen freien 
Reichsſtädtchen. Ich erinnere mich noch mit beſonderem Intereſſe an dieſen Ort, 
der ein eigenthümliches Völkchen beherbergte. Als Reichsſtädter ſchienen ſie von 
aller Welt abgeſchloſſen, um ſo mehr, als ja das alte Deutſche Reich längſt unter⸗ 
gegangen war, ſo daß ſie die Fühlung mit der übrigen Menſchheit ziemlich ver⸗ 
loren; man ſprach hier gleichſam eine eigene Sprache mit eigenem Accent und 
eigenen Wendungen; auch lebte man ziemlich ſorglos in den Tag hinein und genoß 
die Stunden, die Einem Gott beſcherte. Von Zeit zu Zeit zu Zeit kamen Wall⸗ 
fahrer mit Kreuz und Fahnen und in der Marienkirche ſah man die zwei Ketten, 
von denen einſt ein Gefangener befreit ſein ſoll, der, ich glaube bei den Türken, 
ſchmachtete und inbrünſtig zur Mutter Gottes betete. Beſonders intereſſirten mich 
in der Kirche die Leute aus den verſchiedenen Thalgegenden mit ihren Trachten, 
namentlich aus einer, wo die Weiber mit gelben Cylindern erſchienen. Ich dachte 
ſchon oft über die Völkermiſchung in dieſen Gebieten nach; ſicher haben ſich die 
Römer hier auch durch ihre Nachkommenſchaft verewigt, namentlich aber ſcheinen 
mir viele Züge der Bevölkerung auf das Keltenthum zu deuten, ſo das Lichte, 
Heitere, Anſtellige des Weſens; und ſo erkläre ichs mir, wie Leute aus dieſer Ge⸗ 
gend ſich ſo leicht dem franzöſiſchen Weſen anſchmiegen konnten, wie, zum Bei⸗ 
ſpiel, der Bruder meiner Mutter, der in Pruntrut lebte und dort ein ziemlich reges 
Kaufmannsgeſchäft betrieb. 

Wenn ich meinen Urſprung näher betrachte, ſo kommt es mir wahrſchein⸗ 
lich vor, daß hier etwa folgende Miſchung vorliegt: ein gewiſſer myſteriöſer Zug 
meines Weſens, allerdings verbunden mit ſtarker Senſualität, ſowie Dasjenige, 
was man mir etwa an philoſophiſcher Begabung zugeftehen mag, rührt von der 
ſchwäbiſchen Seite her; dazu eine gewiſſe Gründlichkeit und Aus dauer, eine gez 
wiffe nervöſe Haft in der Ergreifung der Lebensziele, vielleicht auch, was mir an 
Erwerbsſinn anklebt. Von der Mutterſeite habe ich ſicher den Frohſinn und die 
Heiterkeit, den Sinn für die Schönheit des Lebens und auch, was ich an An⸗ 
paſſungvermögen und Anſchmiegſamkeit beſitzen mag. 

Ich konnte die Anſicht eines bekannten Philoſophen, daß der Intellekt von 


*) Geheimrath Jofeph Kohler, der ins Univerſelle ſtrebende Juriſt und Poly- 
hiſtor, der auch ben Leſern der „Zukunft“ manchen tverifpollen Beitrag geſchenkt hat, 
ließ an feinem ſechzigſten Geburtstag (bei J. Bensheimer in Mannheim) einen Band er⸗ 
ſcheinen, der den Titel, Vom Lebenspfad“ trägt, Studien aus verſchiedenen Gebieten ver⸗ 
eint und aus dem hier eine charakteriſtiſche Skizze der Jugenderlebniſſe veröffentlicht wird. 
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der Mutter, der Charakter vom Vater ſtamme, nie völlig billigen. Auf diefe Weiſe 
läßt ſich Charakter und Intellekt nicht trennen; und jedenfalls zeigt die Natur 
in der Miſchung der Geiſteselemente eben ſo viele Verſchiedenheiten wie in 
der Miſchung der Farben. Gerade die Art der Verſchmelzung bekundet die un⸗ 
geheure Weisheit und Mannichfaltigkeit der Schöpfung. Daß die Verbindung ſol⸗ 
cher Elemente, wie der vorhin bezeichneten, große Widerſprüche in ſich birgt, muß 
von ſelbſt einleuchten; und ich muß es als eine große Ungerechtigkeit betonen, wenn 
man mir ſolche widerſprechende Elemente meines Weſens ſtets zum Vorwurf machte 
und ſie gar gewaltſam austreiben wollte. Erſt das Alter, das auf der einen Seite 
Alles vertieft und damit neue Verbindungen einleitet und auf der anderen Seite 
die Schärfen abrundet, kann hier Ebenmaß und Harmonie ſchaffen. 

Ich wurde alſo in Offenburg geboren, auch einer ehemaligen Reichsſtadt 
mit eigener Gerichtsbarkeit und eigenem Blutbann; aber der Typus war ein ganz 
anderer als in Zell. Hier herrſchte ein ſtändiger politiſcher Wirbel, ein immer⸗ 
währendes Streben nach Neuheit, nach politiſcher Umgeſtaltung und ein gewiſſer 
Taumel der Weltbeglückung; man betrachtete hier eigentlich nur den Politiker als 
den wahren Menſchen und der politiſche Geiſt drang durch alle Intereſſen hin⸗ 
durch. Man mag ja anerkennen, daß hier ſehr viel politiſcher Dilettantismus 
herrſchte und daß es eine Ueberhebung ſein mochte, zu glauben, daß ſich ein großes 
Reich regiren laſſe wie eine Landſtadt. Doch iſt nicht zu leugnen, daß auch ein 
ſo ſtarker politiſcher Zug, wie dieſer ſüddeutſche, zu unſerer politiſchen Reifung 
beitragen mußte, eben fo wie die ſcharſe politiſche Geſchloſſenheit des branden- 
burgiſchen Geiſtes; und es hat mir immer ſehr leid gethan, daß mein hochſinniger 
und edeldenkender Kollege Treitſchke in ſeiner überſchießenden Rhetorik dieſem ſüd⸗ 
deutſchen Weſen ſo wenig Gerechtigkeit widerfahren ließ. Uebrigens war die Be⸗ 
völkerung gutartig; man machte regelmäßig beim Nachmittagskaffee ein Spielchen 
und ging abends ins Wirthshaus, wo man bei Bier weiblich politiſirte oder auch 
über das Bier raiſonnirte: bayeriſches halte man noch nicht und das einheimiſche 
ſchien bald ſo, bald anders zu munden. 

Viel ſchienen allerdings dieſe Reichsſtädte für die Kultur nicht geleiſtet zu 
haben; ich habe nichts von einer Maler- oder Dichterſchule geleſen, die fid) hier 
etwa aufgethan hätte, wie in Nürnberg, Augsburg oder auch nur wie in Ulm oder 
Blaubeuren, und mit den lombardiſchen Städten laſſen ſie ſich an geiſtiger Be⸗ 
deutung und Tüchtigkeit erſt recht nicht vergleichen. Noch erinnere ich mich an den 
ſteinernen Oelberg auf dem alten Kirchhof, der von einem Meiſter aus Urach her⸗ 
rührt, ein etwas grobes, ſtark aufgetragenes Werk; an einen gut durchgeführten 
Chriſtus, ebenfalls auf dem alten Kirchhof, dann an einige hübſche Gebäude, theils 
im Schlüter⸗Stil, theils im Stil der Spätrenaiſſance. Die katholiſche Kirche zeigt 
Etwas von dem Stil, den der geniale Chiaveri in Dresden zur höchſten Voll⸗ 
endung gebracht hat; daß aber in der Kirche kein einziges Bild von Bedeutung 
hing, war mir ſtets verwunderlich. Man muß allerdings anerkennen, daß die Ge⸗ 
gend unter dem Dreißigjährigen Krieg und den Franzoſeneinfällen ganz entſetzlich 
gelitten hat. Auch die damaligen Juriſten haben das Ihrige gethan, um die Be⸗ 
völkerung zu zerfleiſchen; denn die Hexenprozeſſe wütheten hier in grauenvoller 
Weiſe und nicht ohne Schauer ſtand ich oft am Bielerſtein, wo die Hinrichtung⸗ 
ſtätte geweſen ſein ſoll. 
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Meine Geburt fiel in eine bewegte Zeit und auf ſie folgten zehn Jahre der 
Reaktion. Davon habe ich natürlich wenig verſpürt; ich erinnere mich nur, wie 
die Preußen abzogen, wie die erſten Eiſenbahnen fuhren, wobei mir die Stehwagen 
beſonders gefielen, wie man ſpäter, ſtatt einem nationalen Helden, dem Franzis 
Drake ein Denkmal ſetzte, übrigens ein kindiſcher Hohn auf jede Kunſt, wie man 
ſich in den Tagen der Oede durch rauſchende Faſtnachtſpiele die Zeit vertrieb und 
wie ferner, nachdem der Bann der Reaktion gebrochen war, die Epoche der Schützen⸗ 
feſte, der Fahnenweihen und der Pompiers anbrach, bis endlich die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage die Geiſter wieder auf die Erde zurückführte unb die gewaltige 
Geſtalt Bismarcks ſichtbar wurde, über den man allerdings nirgends mehr ſchimpfte 
als damals in meiner Vaterſtadt. 

Mein Vater hatte viel unter Krankheiten und auch unter den Zeitverhält⸗ 
niſſen zu leiden, aber er bewahrte ſich eine jugendliche Begeiſterung für die Muſik 
und unterwies mich im Klavier und in der Violine, zeigte mir auch die Anfangs⸗ 
gründe des Kontrapunktes, was ich ihm ſehr danke, wenn auch meine eigentliche 
muſikaliſche Per ſönlichkeit erft erwachte, als ich den Rieſengeiſt Wagners kennen 
lernte. Ich beſuchte recht und ſchlecht in Offenburg die Volksſchule, war im Schön⸗ 
ſchreiben und in der niederen Arithmetik niemals ein großer Meiſter, glaube aber, 
ſchon damals in Geographie unb Geſchichte einige Kenntniſſe erworben zu haben, 
denn ich erinnere mich, wie ſich manchmal Leute über mich wunderten. Im neunten 
Jahr kam ich in das Gymnaſium in den etwas dürftigen Räumen des ehemaligen 
Kapuzinerkloſters, in dem auch einſt Oken ſtudirte, der merkwürdige naturphilo⸗ 
ſophiſche Schwärmer, den ſeine Zeit außerordentlich hoch ſtellte, obgleich er ſich 
gegen Goethe in einer keineswegs vornehmen Weiſe benahm. Im Gymnaſium 
Tam ein neuer Geiſt über mich und die beſtechende Logik der lateiniſchen Sprache 
erfüllte mein ganzes Weſen, denn alles Logiſche iſt für mich ein Gegenſtand des 
Entzückens; freilich hatte ich auch ſchon damals die Kunſt, immer den Dingen eine 
neue Seite abzugewinnen und meine beſondere Wege zu gehen, was mir keints⸗ 
wegs immer Lob und Zuſtimmung eintrug. Meine Aufſätze litten an einer ge⸗ 
wiſſen Schwerfälligkeit, denn ich konnte nicht anders: ich mußte Alles mit logiſcher 
Gewiſſenhaftigkeit unter peinlicher Erwägung aller Gründe und Gegengründe ent- 
wickeln; das Feuer des Humors, das bie logiſchen Gebilde verflüchtigt, und bie 
philoſophiſche Auffaſſung, die Alles tiefer begründet und dadurch den logiſchen 
Bau vereinfacht, konnte natürlich erſt fpäter kommen und die Männer, an denen 
ich meinen Stil bildete, Goethe und Schopenhauer, belam ich damals nicht zu 
leſen. Merkwürdig iſt mir, wie ſo früh die philoſophiſchen Probleme an mich 
herantraten; außerdem hatte ich meine Studien weit über das Schulpenſum aus⸗ 
gedehnt und natur wiſſenſchaftliche wie ſprachwiſſenſchaftliche Fragen beſchäftigten 
mich Tag und Nacht. Die Schule war mir zu eng; und ſo war ich herzlich froh, 
ein Jahr abzukürzen. Weil es damals bei uns keine Sexta (Prima) gab, kam 
ich in die Oberſtxta (Oberprima) nach Raſtatt. Hier erft las ich Goethe und Shake⸗ 
ſpeare und ein neues dichteriſches Leben kam über mich, wenn auch meine dama⸗ 
ligen poetiſchen Erzeugniſſe an Schwulſt und Geſchmackloſigkeit recht viel leiſteter. 
In Raſtatt fand ich in Direktor Scherm einen Schulmann, der mich vollſtändig 
verſtand und auch den richtigen erzieheriſchen Grundſatz hatte, daß man von dem 
Objekt der Erziehung nicht lauter Lichtfeiten verlangen kann. 
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Nach der Abiturientenprüfung trug ich eine unklare Welt voll Hoffnungen 
in der Bruft; über die Wahl des Berufes war ich noch ſehr unſicher: Naturwiſſen · 
ſchaften oder Sprachen, auch Geſchichte lockten mich in gleicher Weiſe. Doch ver- 
ſchmähte ich Alles, was damals mein Herz bewegte, und wandte mich der Juris⸗ 
prudenz zu. Ich hatte die Wahl niemals zu bereuen, denn ich glaube nicht, daß 
ich mich in irgendeinem Fach ſo heimiſch gefühlt hätte wie in dieſem; und alle 
meine bisherigen Studien kamen mir bei dieſer Wiſſenſchaft zu Statten; ich hätte 
ohne ſie als Juriſt viel weniger zu leiſten vermocht. Die ſcharfe Logik der Juris⸗ 
prudenz, ihre faſt dichteriſche Konſtruktion, die Tiefe und Geſtaltungskraft der 
menſchlichen Vernunft, ihre Begründung auf der feſten Baſis menſchlicher Ver⸗ 
hältniſſe: Das ſind Dinge, die einen unendlichen Zauber in ſich tragen, und ich 
kann nicht begreifen, wie man dieſe Wiſſenſchaft, in der eine faſt dichteriſche In⸗ 
tuition waltet, jemals als trocken bezeichnen konnte. Vier Semeſter ſtudirte ich 
in Freiburg und drei in Heidelberg mit einer Begeiſterung, ich möchte faſt ſagen, 
einem Heißhunger ohnegleichen. Allerdings: Das, was ich wollte, konnte ich da⸗ 
mals nicht finden; ich fand es erſt, als das Deutſche Reich uns eine eigene Ge⸗ 
ſetzgebung bot; aber Eins lernte ich damals vom Grund aus: das Corpus Juris, 
dieſe Wunderquelle menſchlicher Weisheit. 

Im ſiebenten Semeſter wurde ich durch den Ausbruch des Krieges abge⸗ 
rufen, der unſere kühnſten Erwartungen übertreffen und uns das Deutſche Reich 
bieten ſollte, unter deſſen Geſetzgebung mich erſt das Leben recht lebenswerth 
dünkte. Am Krieg nahm ich nicht Theil, weil mein ſchmächtiger Körper damals 
als zu ſchwach erſchien; man glaubte ja vielfach, mir nur etwa noch fünf Jahre 
gönnen zu dürfen. Und ſo verſenkte ich mich von Neuem in die Studien zu 
einer Zeit, wo die unerhörten Siegesnachrichſen unfer Herz erhoben; und im Jahr 
1871 beſtand ich mit großem Erfolg die Erſte Juriſtiſche Prüfung, der dann 
nach zwei Jahren eine eben ſo günſtige Zweite folgte. Ich hatte in mehrjährigem 
Studium den Grund zu einem ſoliden Wiſſen gelegt und ſo konnte ich in einer 
reichen Anwalts⸗ und Richterpraxis in Mannheim nicht nur den ſchwerſten An⸗ 
forderungen nachkommen, ſondern zugleich in literariſchen Arbeiten meinem Forſcher⸗ 
triebe folgen. In den Jahren 77 und 78 erſchien mein Patentrecht und ſchuf die 
Grundlage für ein Gebiet der Jurisprudenz, das der deutſchen Induſtrie erft er» 
möglicht, einen ſo rieſigen Aufſchwung zu nehmen, daß wir zur induſtriellen Welt⸗ 
macht geworden find und in Kurzem alle Völker überflügeln werden. Im Jahr 
1878 folgte ich einem Ruf als Profeſſor an die Hochſchule in Würzburg, 88 einem 
nach Berlin, wo ich auch als Lehrer einen außerordentlichen Wirkungskreis habe. 

Von da an brauche ich nichts mehr zu berichten; denn von dieſer Zeit an 
gehört mein Wirken der Oeffentlichkeit, der Nation, ja, der ganzen Menſchheit an. 
Nur das Eine will ich noch erläutern, was ich eben ſagte: daß ich ohne die ſonſtigen 
Studien in meiner Wiſſenſchaft nicht Das geleiſtet hätte, was man mir mit Recht 
oder Unrecht zuſchreiben mag. Ohne die techniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe hätte ich niemals meine patentrechtlichen Schriften geſchrieben, ohne meine 
ſprachwiſſenſchaftlichen und theologiſchen Studien hätte ich niemals den Gedanken 
faſſen können, die Rechte aller Natur- und Kulturvölker zu durchforſchen und unſere 
Kolonialvölker in den Bereich meiner Studien zu ziehen; und was ich in der dog⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaft für die Vertiefung der deutſchen Reichsgeſetze und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſtaltung that, war bedingt durch die logiſche Durchbildung und die 
dichteriſche Intuition. i Profeſſor Dr. Jofeph Kohler. 
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SL" Herren! Bei der Aufſtellung der Bilanz ließen wir uns nicht nur von 
^ dem Beſtreben leiten, jetzt, wo das induſtrielle Gebiet mit Kapital ges 
fättege ift, unſere eigenen Mittel zu kräftigen: wir mußten auch der zunehmenden 
Begehrlichkeit des Fiskus zu begegnen ſuchen. Wir dürfen deshalb die erzielten Ge⸗ 
winne, beſonders auf Effekten ⸗ und Konſortialkonto, nicht voll ausweiſen, ſondern 
müſſen durch möglichſt niedrige Einſetzung der Beſtände Stille Reſerven ſchaffen.“ 
Dieſe Erklärung war, mutatis mutandis, diesmal der Refrain aller Direktoren ⸗ 
reden in den berliner Bankpaläſten. Das war das Ergebniß der Erfahrungen des 
Jahres 1908. Für das Publikum hätte es ihrer nicht bedurft, denn das Urtheil 
der Menge paßt ſich raſch gegebenen Verhältniſſen an. Als die Abſchlüſſe des Jahres 
1907 erſchienen waren, mußte, mit einem hoffnungvollen Blick in die Zukunft, kon⸗ 
ſtatirt werden, daß fünf von den neun berliner Großbanken ihre Dividenden her⸗ 
abgeſetzt hatten. Nur vier, Deutſche Bank, Diskontogeſellſchaft, Handelsgeſellſchaft 
und Mitteldeutſche Kreditbank, blieben bei der Quote vom Jahr 1906. In dieſem 
Jahr hat nur die Dresdener Bank, mehr honoris causa als in Folge vermehrten 
Gewinnes, die Dividende um ein halbes Prozent erhöht, während die anderen In⸗ 
ſtitute ihre Kriſendividenden behielten. Aber was man im vorigen Jahr mit Be⸗ 
dauern und in der Zuverſicht auf eine Wendung zum Beſſeren entgegennahm, Das 
wurde diesmal als etwas Selbſtverſtändliches begrüßt. Ein Hauptmerkmal der letzten 
Bankbilanzen iſt: der Fortſchritt nützt nicht den Aktionären, ſondern den Gläubi⸗ 
gern. Die Banken haben wie Treuhandinſtitute gearbeitet. Sie haben ſich das Rückgrat 
geſtärkt und riskante Geſchäfte verſchmäht. „Wir vermiſſen Ihren Gewinn aus Spe⸗ 
lulationen“. „Ich auch.“ Wer von den berliner Bankmatadoren kann der Steuer⸗ 
behörde dieſe niedliche Antwort gegeben haben? Doch nur Einer. Und gerade Der, 
dem die erwähnte Gewinnſpezies niemals Trennungſchmerzen verurſachte. Ob Wahr⸗ 
heit oder erfundene Anekdote: jedenfalls charakteriſtrt der kurze Meinungaustauſch 
die letzten Bankbilanzen. Man hat „konſolidirt“. Das Jahr 1907 ſtellte hohe An- 
forderungen an die Kreditwilligkeit der Finanzinſtitute. Die amerikaniſche Kriſis 
entzog den Banken Millionen, über die ſonſt der heimiſche Bedarf verfügt hatte. 
Wollten bie Inſtitute alfo die inländiſche Wirthſchaft nicht darben laſſen, jo mußten 
fie die Anſprüche aus ihren eigenen Mitteln befriedigen. Daher die Aus powerung 
der Bilanzen und die Abnahme der Liquidität. Nun brachte das Jahr 1908 ſtattliche 
Rückflüſſe, die eine Vermehrung der fremden Gelder (Depoſiten und Kreditoren) be⸗ 
wirkten. Dadurch konnten die „leicht greifbaren Altiven“ etwas aufgefriſcht werden; 
bei faft allen Banken haben diesmal die Barbeſtände und Bankguthaben, die Anlagen 
in Wechſeln, in Reports und Lombarddarlehen zugenommen. Erleichtert wurde 
die Aufpolſterung der oberen Hälfte der Aktivſeite durch bie geringeren Anſprüche 
an den Kontokorrentverkehr der Banken. Die Debitoren haben ſich entweder nur un⸗ 
weſentlich gegenüber den Ziffern des Vorjahres vermehrt oder ſie ſind zurückgegangen. 
Das gilt auch von den Acceptverbindlichkeiten, die 1907, weil ſo ungewöhnlich viel 
Bankkredit verlangt wurde, zu beängſtigender Höhe angewachſen waren. Im bere 
gangenen Jahr hat die Schwellung nachgelaſſen; auch von dieſer Seile her war alſo 
die Liquidität nicht bedroht. Dieſer Geſundung mögen fich allenfalls die Depoſiten⸗ 
gläubiger der Banken freuen; der Aktionär hat keinen Grund zur Fröhlichkeit. Mehr 
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intereſſirt ihn die Thatſache, daß beim Kursſtand von heute die Dividenden der 
Großbankaktien eine Durchſchnittsrente von kaum 5 Prozent bedeuten. Das iſt nicht 
gerade viel. Und wers erreicht hat, braucht nicht entzückt oder begeiſtert zu ſein. 

Die großen Banken haben einen ſehr koſtſpieligen Apparat. Die Unkoſten 
nehmen in der Gewinn⸗ und Verluſtrechnung einen breiten Raum ein; nicht den 
ſchmalſten die Direktorentantiemen, die nur bei der Kommerz⸗ und Diskontobank 
und der Mitteldeutſchen Kreditbank relativ niedrig ſind. Der Aufwand darf nicht 
im Mißverhältniß zu der Leiſtung ſtehen; und da muß man doch fragen: „Iſt 
es wirklich fo ſchwer, 6 Prozent Dividende heraus zuwirthſchaften, daß man ein- 
zelnen Direktoren dafür Extrahonorare zahlen muß, wie ſie kein Wintergarten⸗ 
ſtern bezieht?“ Eine Gage von 1000 Mark für den Abend iſt ſchon first rate 
Viele berliner Finanzgrößen erhalten aber noch mehr als 1000 Mark Tantieme pro 
Tag. Und leiſten doch nicht Uebermenſchliches. Die ſtarken Könner ſind an den 
Fingern beider Hände herzuzählen. Jedenfalls ſind 6 bis 7 Prozent Dividende 
keine Leiſtung für eine Großbank. Und mehr haben nur drei Inſtitute: die Deutſche 
Bank, die Diskontogeſellſchaſt und die Handelsgeſellſchaft. Wie ſolls nun in Zu⸗ 
kunft werden? Den Apparat verkleinern? Das geht ſchon wegen der Depoſiten⸗ 
kaſſen nicht. Je mehr Konten, deſto mehr Perſonal. Das erfordert die Sicherheit. 
Es ginge alſo nur mit Hilfe einer Erhöhung der Gebühren. Denn die Tantiemen 
gehören zum eiſernen Beſtand. Daran will keine Bank rütteln. Die Steigerung 
der Proviſionſätze wurde früher ſchon einmal angeregt. Man kam aber nicht zur 
Einigung, weil eine von den D⸗Banken bie Anſicht vertrat, daß man im Ron- 
kurrenzkampf mit niedrigen Proviſionen und hohen Zinſen beſſer führe als mit 
der Methode, der Kundſchaft höhere Gebühren abzufordern und dafür bei der Be⸗ 
rechnung der Zinſen mild zu fein. In ihrem letzten Geſchäftsbericht hat die Dres⸗ 
dener Bank die Erhöhung der Proviſionſätze für eine „unabweisbare StotBmenbic - 
keit“ erklärt. Dieſes Geſtändniß iſt wichtig. Freilich konnte die hohe Laſt der Tan⸗ 
tiemen und Gratifikationen (4,59 Millionen) die Dresdener Bank zu einer Spezial⸗ 
beſchwerde treiben. Wie groß bei der Deutſchen Bank die „Gewinnbetheiligung“ 
des Vorſtandes iſt, erfährt man nicht, da dieſe Tantiemen mit unter den Handlung⸗ 
unkoſten erſcheinen. Jedenfalls ſtehen Deutſche Bank, Dresdener Bank und Na⸗ 
tionalbank bei der Entlohnung der Direktoren an der Spitze. Das Verhältniß der 
Tantieme zur Dividende iſt auch da freilich verſchieden. Für die anderen Ausgabe⸗ 
poſten kommt das Depoſitenkaſſenweſen in Betracht. Wenn man ſieht, wie, zun! 
Beiſpiel, jetzt ſchon der Kurfürſtendamm bis nach Halenſee hinauf mit Depoſiten⸗ 
kaſſen gepflaſtert ift, ift man verſucht, von einem Unweſen zu ſprechen und zu fra- 
gen, ob der kluge Mann nicht Recht hat, der an der Börſe ſo oft geſagt hat, er 
ſei neugierig, wie lange der Aktionär noch all den Marmor und Stuck bezahlen, 
das Publikum noch glücklich ſein werde, von einem jungen Mann zu hören, wie 
es ſein Geld anlegen ſolle. Daß in dieſe Protzenkaſſen ſich die Menge nicht gerade 
drängt, ſieht jeder Vorüberwandelnde. Die Berliner Handelsgeſellſchaft, die nur im 
eigenen Haus arbeitet, ſpart durch ſolche Enthaltſamkeit einen hübſchen Poſten Geldes. 

Für die ganze Ausgeſtaltung des Großbankenbetriebes iſt es bezeichnend, 
daß die Ausgaben kaum geringere Bedeutung haben als die Entwickelung der Ein⸗ 
nahmen. Kann nur die Verringerung der Unkoſten die Dividenden ſteigern und 
liegen auf der Gewinnſeite gar keine Chancen mehr? Die Dresdener Bank giebt 
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auch darüber Aufſchluß. Mit einer Geſte, die auf Reſignation deutet, erwähnt fie 
eine mögliche Aenderung des Verhältniſſes von Banken und Großinduſtrie. Die 
ſchweren Induſtrien ſeien durch die fortſchreitende Konzentration von den Finanz⸗ 
inſtituten unabhängiger geworden, die nicht mehr zur Initiative genöthigt find. 
Das Bankkapital fol künſtig in der Induſtrie mehr extenſiv wirthſchaften. Ich 
ſprach hier ſchon von der Diskontirung von Buchforderungen, die in den gejchäft- 
lichen Betrieb der Banken mit aufgenommen werden ſolle. Die Deutſche Bank 
hat mit dieſer Einrichtung jetzt den Anfang gemacht. Da kann ein Bindeglied 
zwiſchen Banken und Gewerbe entſtehen. Manchem, der auf den Privatbankier oder 
das kleine Bankinſtitut angewieſen war, öffnen ſich dann wohl die Konten der 
Großbanken. Der Fabrikant oder Geſchäftsmann, der ſeine Einkäufe bar bezahlen 
kann, vermehrt ſeine Einnahmen durch die ihm bewilligte Bonifikation bei ſofortiger 
Zahlung. Die Deutſche Bank will nun dem kreditwürdigen Unternehmer die Vor⸗ 
theile des Barkaufes ſichern. Die Bedenken, die gegen die neue Einrichtung ſprechen, 
habe ich hier ſchon erwähnt. Die Deutſche Bank wird trotzdem wahrſcheinlich Radh- 
ahmung finden. Den Propinzinftituten wird dann das Geſchäft noch ſchwerer ge- 
macht, als es jetzt ſchon iſt (man leſe darüber den Bericht des Schleſiſchen Bank⸗ 
vereins), und die Folgen werden ſich in allerlei riskanten Unternehmungen äußern. 

Die größte deutſche Kreditbank, mit ihrem Umſatz von 188 Milliarden und 
einem eigenen Kapital von 303 Millionen, iſolirt fid) als beſonderer wirthichaft- 
licher Faktor immer mehr. Deshalb ſind ihre Einrichtungen anders zu beurtheilen, 
als ſie es an irgendeiner anderen Stelle wären. Die Höhe ihrer Depoſitengelder 
(489 Millionen) hat kein anderes Inſtitut bisher erreicht. Am Nächſten kommt 
der Deutſchen die Dresdener Bank (224 Millionen). Die hat ſich nun definitiv 
von dem Schaaffhauſenſchen Bankverein getrennt und ihm ein Abſchiedsgeſchenk 
von 400 000 Mark geſpendet. Fünf Jahre hat die Liaiſon gedauert. Das finanzielle 
Ergebniß beſteht in einem Saldo von ganzen 6000 Mark zu Gunſten der Dresdener 
Bank. Das ſind fürs Jahr 1200 Mark. Der Schaaffhauſenſche Bankverein iſt 
(von den nicht erkennbaren Einbußen abgeſehen) dabei nicht theurer gefahren als 
der Commis, der ſich ein Nähmädel aushält. Schaaffhauſen bleibt bei 7 Prozent. 
Dresdener giebt ½ Prozent mehr als im Jahr 1909, weil weniger verloren wurde. 
Damals betrugen die Einbußen 3,20 Millionen, diesmal nur 413 000 Mark. 213 000 
Mark unterſchlug ein Kaſſirer. Die Summe wurde vom Bruttogewinn abgeſchrieben. 
Die Aktionäre haben alſo die Koſten der Defraudation zu tragen. Richtiger wäre 
geweſen, die Tantiemen um dieſen Betrag zu kürzen, wie es die Mitteldeutſche 
Kreditbank mit den von Goltermann veruntreuten 509 000 Mark gethan hat. Von 
538 000 Mark Tantiemen, die für 1908 ausgewieſen worden ſind, erhalten Vor⸗ 
Hand und Aufſichtrath nur 29 000 Mark. Konnte die Dresdener Bank, deren Ver⸗ 
walter mit 3,19 Millionen Mark am Gewinn betheiligt ſind, nicht eben ſo handeln? 
Vielleicht fürchtet man, daß die Tage der üppigen Tantiemen vorüber ſind, und 
nimmt deshalb mit, was die Kelle bietet. Der Schaaffhauſenſche Bankverein hat 
zwar feinen Geſammtumſatz von 12,68 auf 13,09 Milliarden zu ſteigern vermocht, 
ift aber im Nettoertrag um 700 000 Mark hinter dem Saldo des Jahres 1907 zu⸗ 
rückgeblieben. Daran ijf ein Verluſt von rund 600 000 Mark aus einer geſchäft⸗ 
lichen Verbindung mit der Solinger Bank ſchuld. Außerdem hat das bekannte 
Grubenunglück in Radbod den Bankverein zu einer beſonderen Rückſtellung von 1 Mit- 
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lion Mark für den Beſitz an Kuxen der Gewerkſchaft Trier genöthigt. Und dann 
die Hauptſache: die Internationale Bohrgeſellſchaft giebt nicht mehr 500, ſondern 
nur noch 100 Prozent Dividende. Das macht einen Unterſchied von 3 Millionen 
im Effektengewinn von Schaaffhauſen. Daß man auch allein gute Geſchäfte machen 
kann, lehrt die Erfahrung der Berliner Handelsgeſellſchaft. Die ift bei ihren 9 Pros 
zent geblieben. Erſtens, weil im Jahr 1909 10 Millionen mehr zu verzinſen ſind; 
zweitens wohl wegen des Steuerfiskus. Die Banken habens nicht gern, wenn man 
von ihren „verſteckten“ Gewinnen ſpricht. Aber bei der Handelsgeſellſchaft wird mit 
deſonderer Vorliebe Verſtecken geſpielt. Der Effektengewinn zeigt ein ſo auffallend 
niedriges Plus, daß man leicht zu der Meinung kommen kann, ein höherer Ertrags⸗ 
ausweis ſei nicht gewünſcht worden. Die Handelsgeſellſchaft iſt das einzige der 
großen Inſtitute, das, trotz den ermäßigten Leihſätzen für Geld, eine Zunahme des 
Gewinnes aus Wechſeln und Zinſen zeigt. Und damit die Leute ſehen, daß Karl 
Fürſtenberg nobel ſein kann, wenn er will, hat er die Koſten der letzten Kapitals⸗ 
erhöhung nicht vom Agio, ſondern vom Bruttogewinn abgezogen. Sonſt hätte 
vielleicht Einer geglaubt, die 446 000 Mark brächten ½ Prozent mehr Dividende. 
Ob dieſe Art der Unkoſtenverrechnung nicht anfechtbar iſt? Paragraph 262 des 
Handelsgeſetzbuches beſtimmt im Abſatz 2, daß dem Reſervefonds, bei Ausgabe der 
Aktien für einen höheren als den Nennbetrag, die Agioſumme zuzuführen iſt, die 
nach Abzug der durch die Emiſſion entſtehenden Koſten noch übrig bleibt. Da 
wird nichts von anderen Möglichkeiten geſagt. Ob die Berechnung der erwähnten 
Ausgabe zu Laſten der Aktionäre zuläſſig iſt, bleibt alſo fraglich. Denn die Mehr⸗ 
zuwendung an den Reſervefonds hat doch nur theoretiſche Bedeutung. Ob der 34 
oder 34½ Millionen enthält, iſt im Grunde gleichgiltig. 9 Prozent (wie ſeit 1905) 
vertheilt auch die Diskontogeſellſchaft, mit einem normalen Abſchluß, der als be⸗ 
ſonderes Kennzeichen eine ſtattliche Zunahme des Effektengewinnes (von 215 000 
auf, 1,81 Millionen) bringt. Es hieß, das Inſtitut molle fein immer noch (feit 12040 
170 Millionen betragendes Kommanditkapital vermehren. Aber der Bericht Tagt 
nichts von ſolcher Abſicht; man weiß ja nicht, wie fid) das Geſchäft im Jahr 1909 
entwickeln wird. Die Darmſtädter Bank bleibt „bemüht“, ſich immer mehr aus 
den Feſſeln der Aera Dernburg zu befreien. Das iſt ihr 1908 leidlich gelungen. Der 
Abſchluß iſt anſtändig; für ewige Zeit darf es aber nicht bei 6 Prozent Dividende 
bleiben. Vom Ergebniß der Nationalbank ſprach ich ſchon. Auch nichts, was zur Be⸗ 
geiſterung Anlaß giebt. Sehr beſcheiden ſieht die Kommerz⸗ und Diskontobank aus. 
Geheimrath Hemptenmacher, der in die Direktion des Inſtitutes eingetreten iſt, wird 
Gelegenheit haben, feine an ber Börje geſammelten Erfahrungen zu verwerthen. 
Zu einer zweiten Eberbachiade wird es unter ſeiner Aegide wohl nicht kommen. 

Die Banken haben ihren Aktionären und Kunden ſchließlich noch ein Extra⸗ 
geſchenk gemacht. Sie werden künftig alle zwei Monate ſummariſche Zwiſchen⸗ 
bilanzen veröffentlichen. Nur die Handelsgeſellſchaft thut nicht mit. Da ſie keine 
Depyſitenkaſſen und Filialen hat, kann man ihr das Recht nicht beſtreiten, auch 
hier ihre eigenen Wege zu gehen. Die Zweimonatbilanzen ſind eine Konzeſſion 
an die Propagandiſten eines Depoſitengeſetzes. Praktiſch bedeutet das Entgegen⸗ 
kommen ſehr wenig. Die Schlußbilanz entſcheidet; und die ſieht doch oft recht anders 
aus, als man vorher vermuthet hatte. So wars anno 1903 und fo wirds noch mangs 
mal ſein. Die Zweimonatkinder wird man Beda beſonders ſorgſam friſiren. Ladon. 
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Max Uirich & Co., —— € 
Berlin SW 11, Kóniggrátzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


Wenn Sie Ihre Füsse lieben, so tragen Sie Salamanderstiefel. 
Sie gelten vor Laien und Fachleuten als das hervorragendste 
Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie, 


Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 
Berlin W.8, Friedrichstr. 182 


Einheitspreis M. 12.50 Stuttgart — Wien I — Zürich 
Luxus-Ausführung M. 16.50 


Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten. 


\ Krandt s Bleistiftschärfer 


1 funktioniert tadellos D. R. G. M. 
Vorzüge sind: Sichtbarkeit des Anschürlens, wodurch 
Abdrehen fertiger Bleistiltspitzen bezw. unnützes Ab- 
| schneiden vermieden wird. 
| Der Fraiser aus feinst. Stahl ist von langer Gebrauchsdauer. 


Preis Mark 8.—. 
Zu haben in allen Fachgeschäften. 


Hermann Krundt, Berlin SW. Friedrichstr. 16. 


Bureau- Bedarfs-Artikel. Engros. Export. 


pm 


Bewährt gegen 
Frost und 


Kosmet. Hautcreme Wachspasta | Wachspasta-Seife | Wachs-Marmorseife 


Tube 60 Pfg. und | In Dosen | perStck. M. 1.—; ½ Ko. 80 Pfg. 
M. 1.— v. M. 1.30 an _Haushaltungspack. 1 Ko. M. 1.50 u. 
(6 Stück) M. 2,70 M. 1.75 


Erhältl. in Apotheken, Drogerien, Parfümerien. Broschüre „Körperkultur“ kostenl. 


* 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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` Gebrüder- 


Allabendlich 8 Uhr, 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in I Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lineae. 


Ra | 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Dir. R. Nelson. Täg. 11—2 Uhr Yachts. 
Gastspiel Theodor 


Francke 


und das neue Programm! 


Victoría-Café 
Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. 


Herrnfel 


: E K. 
Theater. Unt. 


Anfang 


8 Uhr. 
57 Kommandantenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue*. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


isn „Moulin rouge“ 


: M Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte t 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ves 
bindung zu se:zen. 


! 21,22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand).. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien-Restaurant. 


Leitung: Fritz Dreher. 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Aktiengesellschaft für 


Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler-Dopp»el-Konzerte. 


Grundbesitzverwertung 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Geschäftliche 


Stuttgarter Lebensversicherungshunk g. G. (Alte Stuttgarter). 


Anträge auf Neuversicherungen über 79 Millionen Mk. Kapital 


Mitteilungen. 


Im Jahre 1908. 
wurden 10785 
bei der Bank gestellt; davon 


gelangten zur Aufnahme 8603 Versicherungen mit Mk. 62,971,495 Kapital, während 862 A1- 


träge mit Mk. 4,968,250 Kapital auf das Jahr 1909 übertragen wurden. 


Die Neuaufnahmen 


überstiegen diejenigen des Vorjahres um Mk. 2,310,845 Versicherungssumme. Es verblicb 
der Bank ein Reinzuwachs von 5195 Policen über Mk. 41,177,263 Kapital (gegen Mk. 40,3 2.704 
im Vorjahre), und ist dieser Reinzuwachs der höchste, den die Bank in den 55 Jahren 


ihres Bestehens jemals erzielt hat. 
äusserst gering, er betrug nur 0,77% der au 


Der Abgan 


durch Kündigung und Verfall war wiederum 
lodesfall versichert gewesenen Summen. — 


Der Gesamtversicherungsbestand, einschliesslich der seit 1904 nicht mehr zum Abschluss 


kommenden Aussteuerversicherungen, stelit 
Mk. 860,054,515 Versicherungssumme. 


sich Ende 1908 auf 1356%0 Policen mit. 
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Engelhardr's 


D. @.-Patente Nr. 165545 179971, 
196721 — Viele Auslandspatente 


sind eine 


Anatomisch richtige 
Fussbekleidung 


Chaealta-Stiefel 


stellen aile Erzeugnisse orthopä- 
discherMassarbeit in denSchatten. 
verhüten Senkung und Plattfuss- 
bildungen und sind von ersten 


ärztlichen Autoritäten, wie Pro- 
fessor v. Esta“ ch etc., empfohlen 


Schuhgesellschaft m. b. H. 


U. W., Leipziger Strasse 19 
C., König- Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


ges. geschützt Verlangen Sie gratis Broschüre PP 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. «es ia: 0e 


lisch-diäletische und seelische Behandlung. Medico-mechanisches Zander- und tortho- 
pädisches Institut. Sommer und Winter im Betrieb. Die Anstalt ist ausserhalb der Stadt 
und hoch gelegen in Anlehnung an den Stadtpark und mit den modernsten Kur- und 
Wohnungseinrichtungen versehen; elektrisches Licht, Centralheizung, Personenaufzug, Ge- 
sellschaftsräume, Billardsaal, Kegelbahn, behaglichen Zimmereinrichtungen mit Warm- und 
Kaltwasserleitung. Bäder sind mustergültig und komfortabel ausgestatlet und enthalten die 
besten und bewárlesten Badeapparate sowohl für einfache Wasserbäder, Brausen und Güsse, 
als auch Kohlensaure-, Glüh- und Bogenlichtbäder, faradische, galvanische und Wechsel- 
strombäder, 4 Zellenbäder, Loh-Tannin- und Sandbäder, Schlamm-, Heissluft- und Stauungs- 
behandlung. Für elektrische und Lichtbehandlung stehen die vollkommendsten Apparate 
zur Verfügung. Röntgenapparat, d’Arsonvalisation, elektromagnetischer Apparat, Frank- 
linisation, Finsen- und Quarzlampenlicht, elektrische Massage. etc. Für den Sommer grosse 
Luft- und Sonnenbäder. (Im Winter heizbare Luftbäder). Zandergymnastik. Behandeit 
werden alle Kranke mit Ausnahme infektiöser, soweit wir sie nicht sicher isolieren können 
und aller derer, die durch ihre körperliche oder geistige Verfassung ihre Mitpalienten 
stören würden. Insbesondere kommen zur Behandlung Nervenleiden der verschiedensten 
Art. Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Ischias und andere Neuralgien, Fetlleibigkeit, 
Blutarmut, Zuckerkrankheit. Rückenmarksleiden, Herz-, Magen-, Darmleiden, Ilautkrank- 
heiten etc. Reichliches Personal schützt den einzelnen Angestellten vor Ueberbürdung. Auf eine 
diätelische, dem einzelnen Krankheitsfall angepasste, dabei auch verwöhnten Geschmack be- 
friedigende Küche wird der grösste Wert gelegt. Als Chefarzt wirkt an der Anstalt Dr. Loebell 
und neben ihm ausschliess.ich ältere und bewährte Aerzte. Prospekte auf Wunsch gratis. 


Ar. 25. — die Zukunft. — 20. März 1909. 


„Welt-Detektiv“ Nrreneefhudefüe nue, 


Berlin 75, Leipzi tr. 107 Ci urn ne Pro-pekte 
Prei erlin eipzigerstr. i. | P mit gericht, Urteil u. ärztl. Gutachte 
Preiss Ecke Friedrichstrasse. Tel. I, 3571. ey P u u 


r gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
kommnissen und REC TUR Ueberall: ae tere | 
17 üb. Vorleben, Lebens- = 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, Seis E l d 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von Qu rechtsgiltige, in ng m 
Personen an ailen Plätzen der Erde. Diskret. Prosp. ir.; verschlossen 50 Pig 


— EA E Broci & Co.. London, E. C. Queenstr 90/91. 
Literarischen — : 


» 9 e | 
Prois De Ziegelroth - 
ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit pe. 


Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste Zn 
Bedingungen. Angebote unter K. 1165 an früher Zehlendorf. 


Haasenstein & Vogier A.-G., Leipzig. Kru m m h ü bel 
o Hetaera-Krema e: Wieseigebrge 


(Name ges. gesch.) . 
Sanatorium 


Nur für Teint, à Tube 60 Pig. 


| 
Heta era-Hand = Krema ! und Erholungsheim. 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose20Pf. 
Chem. Laborat. llétaera, Dresden 10. | 


Sanatorium VON Zimmermannsche Stiftung ‚Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 
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€ geg- Cinbanddecke J 
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Zur gefl. Beachtung. 


Im Insel-Verlage zu Leipzig sind in köstlichem Gewande undin meister- 
after Bearbeitung die Romane und Novellen von 


Cervantes, Lesage und Grimmelshausen 


erschienen. Wir verweisen unsere Leser auf den dieser Nummer Rae Mane Prospekt 
der Verlagsbuchhandlung, der nähere Auskunft gibt. Den Bezug der Bücher vermittelt 
jede gute Buchhandlung. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Verlags buch- 
handlung Oesterheld & Co., Berlin W 15. betreffend 


Literarische Neuerscheinungen 


‚auf die wir unsere Leser ganz besonders aufmerksam machen. 
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Grosse Berliner Strassenbahn. 
Bilanz am 31. Dezember 1908. » 


M. 61726 260.58 
«H. 20783 356.04 | 


Konto Bau des Gesamt- Balinkorpers .... 
Konto Bau sämtlicher Bahnhöfe und Werkstätten .. 


Wagen-Konlo...n.....2:lsuue er ENTANA PNE 4 34389 913 65 
Jt. 116 809 £30 27 
Abschreibungen PERTE oe LEO 4 1400 01.0.— [115 499 530 27 


Ausserdem sind noch abgeschrieben für 1908 auf Bahnkörper, Bahnhöte, 
Werkstätten und Wagen % 200000.—, welche dem Bahnkórper-Amorti- 
sationsfonds überwiesen sind. 

Maschinen-Konto nach Abschreibung von . 
Mobilien-Konto nach Abschreibung von . 
Utensilien-Konto 
P:erde-Konto nach Abschreibuug von . 


19 470.50 175 234 48 
450612 1— 


Geschirre-Konto . . . . . . . 1 — 
Bekleidungen-Konto nach Abschreibung von 1— 
Inventuren-Konto, Bestände an Materialien u 2665 712,61 
Konto-Korrent-Konto, Verschiedene Guthaben . 9671547175 
Kassa-Konto, Bar am 31. Dezember 1908 ..... 19 940 90 
Konto Kautionen bei Behörden, bei diesen hinterlegt 567 012 52 
Eifeklen- und Dokumente-Konto, Effekten und Hypothekenbestánde: 
als Anlage des Reservefonds 5181 741 50 
und des Bahnkórper-Amortisationslonds 18740 491/99 
Effekten des Beamten-Kautionsfond 336 381:18 
Nicht begebene 3½ % Obligationen 313 000:— 
Nicht begebene 4% Obligationen .. 380 000; — 
lod 990 598111 


l AM gm 
100 082 4001 — 


Aktien-Kapital-Konto.... 


3˙ % Obligationen-Kapital-Konto 3 543 0001 — 
4% Obligationen-Kap Konto 687 000].— 
Hypotheken. Konto 1726 0001— 
Dividenden-Kont 7650,75 

49 004 — 
3½ % Obligationen-Zinsen-Konio Zinsen per 1. Oktober 1908 28 26425 
Reservefonds-Konto .. 10 105 390/81 
Bahnkörper-Amortisationsionds- 19 344 985113 
Beamten-Kautionen-Konto ... 383 783118 
Hattpilicht-Versicherungs-Konto 201 258043 
Konto-Kórrent-Konto. Verschiedene Gläubiger uud Barkautionen 397551795 


Erneuerungsfonds-Konto I. 

Erneuerungsfonds. Konto H 

Gewinn- und Verlust- Konto 

153 550 5. 5; J1 
Gewinn: und Verlust-Konto am 31. Dezember 1908. 

Y. Soll. V 

68 941175 


Hypotheken-Zinsen-Konto 


3°, Obligationen-Zinsen-Kouto 141 987 10 
4% Obligationen-Zinsen-Konto. 20 760) — 
Gesamt-Abschreibungen . 200751514 
Abgaben an die Gemeind 2650 74761 
Erneuerungsionds-Konto L Zi aus den Betriebs-Einna.imen nach N 
des Statuts 2 300 000 — 
Erneuerungsfonds- 2 8 4 260 000 
Saldo, Reingewinn . .. . tees. 9 946 673,73 


[17 496 625.53 
Haben. AM E 
Gewinn- und Verlust-Konto. Gewinn-Vortrag aus 1907 23 204.71 
Interessen-Konto. Eingenommene Zinsen .... 547 018:86 
Betriebs-Ko:to sämtlicher Linien: ve 
Die Einnahmen betragen 4, 38 406 352 50 
Die Ausgaben betragen .. — 21505 950 44 
Berlin, den 6. Februar 1909. Bleibt Ueberschuss | 16 926 402/06 
Die Direktion, -17 496 625.53 


gez. Dr. Micke, gez. Koehler, gez. Meyer. 


Górlitzer Luftdruckscheiben 


Einfachstes Beweismittel bei Demonstration des atmosphärischen Luftdruckes 


Eingeführt als Lehrmittel in Schulen aller Systeme bis jetzt in: Görlitz, Breslau, Hirschberg Schl., Königsberg, 
Posen, Graudenz, Danzig, Guben, Potsdam, Grunewald, Charlottenburg, Dresden, Kützschenbroda, Chemnitz, Auerbach i V., Aitona/Elbe, 
Bremen, Bonn a. Rh., Köln, Godesberg, Mainz, Karlsruhe i. B., Mülheim/Ruhr, Kassel, St. Johann a. Sair, Mülhausen/Eis., Strassburg. 


Preis für 40—50 Kilo Last M. 12.50, für 80—100 Kilo Last M. 25.00 
1 Scheibe trägt 1 Schüler bis zum Gewicht v. 50 Kilo, 2 Scheiben 1 Lehrer v. 100 Kilo 
Ingenieur Rheinisch, Görlitz i. Schl., Hospitalstr. 201. 
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unk für Handel und Industrie. 


(Darmstádter Dank). 


Bericht über das 56. Geschäftsjahr 1908. 


— . . — 


Die mit dem Beginn des Jahres 1908 eingetretene Geldflüssigkeit, welche während 
seines Verlaufs nicht nur andauerte, sondern noch zunahm, ist ebenso wie die Beendigung 
der wirtschaftlichen Krisis in Nordamerika auf die geschäftliche Entwickelung unseres Instituts 
nicht ohne belebenden Einfluß geblieben. Eine volle Wirkung konnte die Rückkehr normaler 
Verhältnisse auf dem Geldmarkt indes nicht ausüben, weil gleichzeitig ein erhebliches Nach- 
lassen der industriellen Betätigung sichtbar wurde, ein starker Rückgang vieler Warenpreise 
eintent und die Entwickelung der politischen Lage wiederholt zu ernsten Besorgnissen An- 
taß bot. 


Demgemäß war die Börsenstimmung zwar durchgängig eine gefestigtere, das Pub- 
m jedoch zeigte nur vorübergehend eine in mäßigen Grenzen sich haltende Neigung zur 
nahme an Engagements in Dividendenwerten. Im Vordergrund des Börsenverkehrs stand 
der Handel mit fest verzinslichen Werten, von denen insbesondere mündelsichere Papiere 
sowie gut fundjerte Obligationen in erheblichen Beträgen zu steigenden Preisen Abnahme fanden. 


Auch außerhalb des Effektenverkehrs erleichterte die Behebung der Schwierigkeiten 
auf dem Geldmarkt die geschäftliche Tätigkeit, führte insbesondere zu einer Aufnahme des 
schwimmenden Materials an Hypotheken, gestaltete den Verkehr in Immobilienwerten gün- 
stiger und eröffnete die Hoffnung, daß mit einer Neubelebung der Bautätigkeit auch eine 
solche der industriellen Produktion wieder eintreten werde. 


Dieser Sachlage entsprach die Betätigung unseres Instituts, welches reichlich Ge- 
legenheit fand, sich an den lebhaften Umsätzen des Marktes in fest verzinslichen Papieren 
zu beteiligen und diejenigen Engagements befriedigend abzuwickeln, deren Lösung die Ver- 
hältnisse gestatteten. 


Die Bilanz läßt demgemäß einen Rückgang des Effektenbesitzes und der Konsortial- 
geschäfte erkennen; die dauernden Beteiligungen sind nahezu unverändert geblieben. Das 
Kontokorrentgeschäft, in welchem die Bank von irgendwie beträchtlicheren Verlusten verschont 
blieb, hat sich weiter erfreulich ausgedehnt. Der dadurch bewirkten Steigerung des Tratten- 
Kontos und der mit der größeren Geldflüssigkeit eingetretenen Vermehrung der Kreditoren 
steht eine entsprechende Erhöhung der disponiblen Fonds gegenüber. Die Liquidität des Ge- 
samtstatus ist im Vergleich mit der Bilanz von 1907 eine bessere geworden. 


Das Gewinn- und Verlust-Konto weist einen um rund fi. 840 000.— höheren Rein- 
gewinn aus, zu welchem fast sämtliche Positionen beigetragen haben. Das nicht erhebliche 
MHindererträgnis des Zinsen-Kontos findet in dem Rückgang des Leihpreises für Geld, welcher 
allgemein im verflossenen Jahre eintrat, seine Erklärung. Die Banken, an denen wir dauernd 
beteiligt sind, haben wiederum annähernd gleiche Erträgnisse geliefert. Eingestellt in die 
Gewinn- und Verlustrechnung ist in diesem Jahre die Zuführung eines Betrages von 
. 750 000.— an die, Besondere Reserve‘. 


Die Niederlassungen der Bank haben sich um eine in Quedlinburg errichtete ver- 
mehrt; die Depositenkasse in Leipzig ist ihrer gestiegenen Bedeutung entsprechend in eine 
Filiale umgewandelt worden. Der Anbau des Berliner Bankgebäudes ist vollendet, seine Räume 
sind im letzten Vierte! des Jahres 1908 in Benutzung genommen. Das der Bank bisher gehörige, 
in Berlin Behrenstraße 48 belegene, von der Firma Robert Warschauer & Co. übernommene 
Grundstück ist mit gutem Nutzen verkauft worden, welcher erst später zur Verrechnung gelangt. 


Wir schlagen der Generalversammlung wie im Vorjahre die Verteilung einer 6 %igen 
Dividende vor, wobei sich folgende Rechnung ergibt: 


Der Bruttogewinn beläuft sich (einschließlich des 


Vortrages von % 344 980. 46 aus dem Jahre 1907) auf ............... d 11. 19 298 154. 74 
davon ab: 
a) Handlungsunkosten (einschließlich der Tantiémen 
an den Vorstand und die Oberbeamten)....... % 5 917 206. 66 
PV. Stenern uli uer en „ 1047 898. 14 


e) Zuwendungen an die Beamten, deren Pensions- 
fonds sowie für wohltütige Zwecke » 1257 607.37 


d) Abschreibungen auf Immobilien und Mobilien. „„ 429 063.22 
e) Einlage in die Besondere Reserve ............ 2750 000. — ,, 9 401 775.39 


bleiben „ 9 896 679. 35 
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davon sind zu zahlen die statutenmäßigen Tantiémen für den Aufsichts 


rat (7 % der M. 3 080 000.— betragenden Superdividende .. 215 600. — 
verbleibt ein Uperschud on: a EAT cive 9 681 079. 35 
aus welchem die beantragte Dividende von 6 % zu entnehmen is a: 9 240 000. — 


wührend der Rest von ...... 
auf neue Rechnung übergeht. 


Es würden sonach .K 60. — auf die Aktien von L 1000. — und & 25. 71 auf die 
Aktien von fl. 250. — zur Verteilung kommen. 


————M—— 
VU ALAS AER EA 441 079. 35 


Zu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen zu geben: 


I. Grundkapital und Reserven. 


Das Grundkapital setzte sich am Anfang des Berichtsjahres zusammen aus 5271 Stück 
Aktien à fl. 250.— = nom. .f 2 259 000.— und aus 151741 Stück Aktien à J£ 1000.— = 
nom. % 151 741 000.—. Im Jahre 1908 haben Inhaber von alten Guldenaktien von der Be- 
fugnis, dieselben in Aktien à f 1000.— umzutauschen, zu einem Betrage von 133 Stück - 
nom. .K. 57 000.— Gebrauch gemacht. 
Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1908 aus: y 
5138 Aktien à fl. 250. — = nom. .& 2 202 000. — 
151 798 „ à . 1 000.— = p ,, 151 798 000. — 


zusammen nom. . 154 000 000. — 


Die Reserven unseres Instituts stellen sich per 31. Dezember 1908 wie folgt: 


1. Die Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve, gemäß 5 II.-G.-B.) 
beziffert sich auf . . A 19 000 000. — 


2. Die Besondere Reserve (früher Hauptreserve) beträgt — 5y, Zl. 0 000. — 
zusammen 4 30 250 000. — 


II. Eigene Wertpapiere. 


Am 31. Dezember 1908 enthielt der Effektenbestand in den einzelnen Hauptrubriken: 
I. Deutsche Staats- und Gemeinde-Schuldverschreibungen, Eisen- 
bahn - Obligationen und Hypotheken-Pfandbriefe (in 105 Gat- 
tungen). a a en EN a Piet RU S A. 10 387 747. 45 
Il. Außerdeutsche Staats- und Kommunal-Anleihen, Eisenbahn- 
Prioritäten und Obligationen industrieller Unternehmungen (in 
70 Gattungen nn: 3 4 é „ 8933 373. 74 
III. a) Aktien deutscher und außerdeutscher Bahnen und Dampf- 
schiffahrts- Gesellschaften (in 18 Gattungen) ES 
b) Aktien deutscher und außerdeutscher Industrie-, Versiche- 
rungs- und Bergwerks-Gesellschaften (in 114 Gattungen) 
IV. Bank-Aktien (in 23 Gattungen) .. 
V. Diverse Bestände (in 49 Gattungen) 


„ 10 430 007. 55 


„ 10 209 950. 
„ 1930 226. 
5 886 93 
17 778 235. 19 


III. Konsortialbeteiligungen. 


Die unter dieser Rubrik gebuchten Engagements sind vorsichtig bilanziert; etwaigen 
dennoch vorhandenen Risiken ist durch entsprechende Rückstellungen Rechnung getragen. 


Von den vor dem Jahre 1908 eingegangenen Geschäften sind u. a. die folgenden ab- 
gewickelt und die darauf bis zum Schlusse des Jahres 1908 zur Ausschüttung gelangten Ge- 
winne verreclmet worden: 


4 % Oesterreichische Kronen-Rente von 1906, 4 ½ % Obligationen der Oesterreichischen 
Siemens Schuckert-Werke, 4 % Prioritäts- Obligationen der Aktien-Gesellschaft der 
Wiener Lokalbahnen II. Em., Aktien der Banea Commerciale Italiana, Aktien der 
Großen Leipziger Straßenbalın. Aktien des Vereins Chemischer Fabriken, Mann- 
heim, Aktien der Russischen Bank für auswärtigen Handel, 41, % Refunding & 
Extension Redeemable Gold Bonds der Colorado & Southern Railway Company, 
5 % Gold Notes der Kausas City Southern Railway Company, Karawankentunnel. 


Die größeren Finanzoperationen, an denen wir uns im Jahre 1908 durch Übernahr:c 
oder Beteiligung interessiert haben und die größtenteils bereits abgewickelt wurden, sind 
wesentlichen die nachstehenden: 

+ % Deutsche Reichsauleihe und 4 „% Preußische konsolidierte Staatsanleihe von 190%, 
4 % Preußische Schatzanweisungen, 4 95 Deutsche Sehutzgebietsanleihe von 1905, 
4 „% Eisenbahn-Aulchen und + %% Allgemeines Anlehen der Königlich Bayerischen 
Staatsregierung, 4 % Hessische Staatsanleihe, 4 % Hamburgische Staatsanlei 
von 1908, 4 % Lübeckische Staatsanleihe, 4 % Württembergische Staatsanlei! 
4 9% Oesterreichische Kronenrente von 1908, 4% Königlich Ungarische steuerfreie 
Staatsrenten Anleihe von 1908, 5 % Kaiserlich Chinesische Tientsin-Pukow Staats- 
eisenbahn-Anleihe, 4 % und % Schuldverschreibungen des Provinzialverbandes 


der Provinz Ostpreußen 10. Ausgabe, 4 % Hannoversche Landes-Credit-Anstalt- 
Obligationen. 
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4% Anleihen der Städte Augsburg, Charlottenburg, Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a-M., 
Halle a. S., Mannheim, Mühlhausen i. E., Posen, Schlettstadt, 4 % Anleihe des 
Civilhospizes in Straßburg i. E. 


4*4 Hypotheken-Pfandbriefe der Preußischen Hypotheken-Aktien-Bank, unkündbar bis 
1917, 41, % Hypotheken-Pfandbriefe Ser. V—VI der Berliner Hypothekenbank- 
Aktiengesellschaft. 

5* Obligationen Ser. IV der Deutsch-Überseeisehen Elektrizitäts-Gesellschait. 4% % 


e ee der Elektrizitäts-Aktien-Gesellschaft vorm. W. Lahmeyer & Co., 

4% 9% Schuldverschreibungen vom Jahre 1908 des Norddeutschen Lloyd, 4 % An- 
leihe der Friedrich Krupp Aktiengesellschaft, 4% „% Anleihe von 1908 der Alg 
meinen Elektrizitäts-Gesellschaft, 4% % Prioritäts- Anleihe IV. Emission der Ham- 
burg-Amerikanischen Packetfahrt Aktien Gesellschaft, 4 % Obligationen der Süd- 
"deutschen Eisenbahn Gesellschaft, 4!5 % Obligationen der Württembergischen 
Nebenbahnen, 4 ½ % Obligationen der Felten & Guilleaume Lahmeyerwerke Aktien- 
gesellschaft, 4% % Prioritätsanleihe der Lech Elektrizitátswerke Aktiengesellschaft, 
5 % Anleihe von 1908 der Handelsgesellschaft für Grundbesitz, 5 % Obligationen 
Ser. III der Steaua Romana Aktien Gesellschaft für Petroleum-Industrie, 4 % Obli- 
gationen der Compagnie Gérérale de Tramways de Buenos-Ayres, 5 % Obligationen 
Ser. A der Victoria Falls Power Company Limited. 


4% % Schuldverschreibungen von 1908 und 4% % Vorzugsaktien der Berliner Elektri- 
zitäts-Werke, 4% % Obligationen und neue Anteile der „Herne“ Vereinigung von 
Hibernia- Aktionären Gesellschaft mit beschränkter Haftung, 4% % Obligationen 
und neue Aktien der Deutsch- Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten-Aktien- 
gesellschaft. 


Neue Aktien der Süddeutschen Bodencreditbank, neue Aktien der Harpener Bergbau-Aktien- 
Gesellschaft, der Aktiengesellschaft Mix & Genest, Telephon- und Telegraphen- 
Werke, der Rheinischen Stahlwerke, der Concordia DBergbau-Aktien-Gesellschaft, 
der Aktiengesellschaft für Anilin-Fabrikation, der Rheinischen Aktiengesellsch::lt 
für Braunkohlenbergbau und Driketfabrikation, der Gesellschaft für elektrische Be- 
leuchtung vom Jahre 1886 in St. Petersburg, der Blektrizitäts-Aktien-Gesellschaft 
vorm. W. Lahmeyer & Co., Vorzugs- und Stanun-Aktien des Kraftwerks Laufenburg 
und Anteile der Deutsch-Schweizerischen Wasserbau-tiesellschaft m. b. H.. neue 
Aktien der Deutschen Nationalbank Kommanditgesellschaít auf Aktien, Aktien der 
Bayerischen Stickstoff-Werke Aktiengesellschaft. 


EV. Dauernde Beteiligungen bei anderen Bankinstituten 
und Bankfirmen. 


Die unter obiger Überschrift laufenden Engagements bezifferten sich Ende 1908 auf: 
AL 28 795 146. 50 Aktien von Banken b 
„ 4514 943.06 Kommanditistische Beteiligung bei Bankgeschäften 
4 33 310 089. 56. 
Pie auf diesem Konto ausgewiesenen Gewinne verteilen sich: 
1. auf unseren Besitz an Aktien min.. . 1425 897. 87 
2 


zusammen E 


V. Debitoren in laufender Rechnung. 


Den in den Konto-Korrent- Engagements etwa liegenden Risiken stehen angemessene 
Reserven gegenüber. 


VI. Bankgebäude. 


' Dieses Konto umfaßt unsere Bankgebäude in Darmstadt, Berlin, Frankfurt a. M., 
Hannover, Halle a. S., Leipzig, Gießen, Frankfurt a. O. und Lahr (Baden), welche unter Be- 
rücksiehtigung. der bis 31. Dezember 1908 in Höhe von , 4 063 689. 50 


vorgenommenen Abschreibungen noch mit. . 10 985 587. 08 
zuzüglich Mobiliar und Einrichtung unserer Zweigniederlassungen, abzüglich 
Abschreibungen hierauf bis Ende 190 .¶᷑ . 2 259 455. 43 


— PH A DE 
zusammen mit K 11245 042. 51 
in der vorliegenden Bilanz erscheinen. 


Die Direktion. 


Durch die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen des gegenwärtigen 
Berichts wiedergegebene Bilanz sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung des Instituts ein- 
gehend geprüft worden; wir finden gegen dieselben nichts zu erinnern und erklüren wns mit 
dem vorstehenden Bericht der Direktion, welehem wir nichts hinzuzufügen haben, im allen 
Teilen einverstanden. 


Der Aufsichtsrat. 
Kaem pi, 


Vorsitzender. 


Tauentien-Strasse 21-24 


Ar. 25. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp.frei. Zwanglos: Entwóhn.v. 


Schriftstellern = 


bietet sich vorteilhafte Qerege nire tzr idm 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. | 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Simplizissimus 


Jahrgänge Lu gebunden. (I u. 2 unvoll- 
ständig) zu verkaufen. Anfragen unt. 2567 be- 
förd. Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48. 


Die Hauptstreümungen 
der Literutur d. 19. Jahrhunderts. | | 


Von Georg Brandes. | 

6 Bde. 9 Aufl. 05. 25 M. Leinwbde, 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 
| 
Yi 
1 
] 


Die Philosophie Herakleitos. 


d. Dütiklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde | 


Lex. 8. Originalausg. 20 M. 


Geschichte der menschlichen Ene 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 539 Seiten 


| 
10 M, Leinwdbd. 11,50 M i 
! 


Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


H. Bäredorf, Berlin W30. Aschaftenburgarstr. ib l. 
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MORPHIUM 


Dr.F.Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn. 


ALK OL 


! neuen Spielapparat „Harmonista“, 


20. Mär 1909. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Untbehzungser- f 
scheinung. (One Spritze.) 


Harmonium = 


das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
strumente, kann Jedermann ohne Vor- 
| kenalnisse sofort 4stimmig spielen mit dem 
Preis mit 
Heft von 20 Stücken «0 Mk. 

Illustrierte Harmonium - Kataloze und 
| Prospekt über Spielapparat bitte gratis zu 


verlangen von 
Aloys Maier, «ierra Fulda. 


Schocketh al en 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 


i richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage 


Zeitig. Frühling, mäßig. Sommeriemp. Prospekt 
gratis. Tel. 151 Amt Cassel, Dr. Schaumlöffel. 


Meyer's Grosses 


"S 


Konversations-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachsclila z2- 
buch des allgemeinen Wiss 

wird kompleit und franko gegen 

5 Mark Monatsrate geliefert, 

Probeieft gratis. 
Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W35b, Steglitzerstr, 33 


25 dez ſe he 9 
Silber éieWetoban 


[Carl Graeger 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste 


erschien im unter- 
zeichneten Verlage. 


Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-. Leber- und Gallensteinleidende. bei 
äußeren Geschwülsten, Neubildun .en und Wucheru 
Gründen einer Blutreinigung 


Verlag Rosenzweig: perm: Halensee N9: 123. 


Prospekt gralis 
u. franko durch 


lämorrhoiden, inneren und 
is "t oder wo man aus anderen 


Cigaretten 
vorzüglich! 


Hal-Au 


SN 
83 
SE 
" E 
Bohranteilen od. deg. "D 
od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das Y 
2 22 2 22 
Institut für Finanz und Rechtshülfe ||: 
Berlin W., Alvenslebenstr. 12a, Ecke Bülowstrasse || © 
Amt 6, 1794. Sprechstunden 9—10½. 4-8. D 
Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfle kostenlos. N 
= . ͤ—— E EE Ts 
(PPPDDDDDDDDDDDDDDDDDDUCCGGGGGGGCCCC GGG GC GGG En 
IV] 2 2 Vis 
y Wohnungseinrichtungen. &&&«cev|z 
N 
v 72 2 2 e 
e Künstlerischer Beirat. y 
x Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clichéeinrichtung, man kann Yu 
x dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben. Der ge- % 
A bildet ittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit N 
A Monstrositáten und gibt für sie oder lür Besseres aus Mangel an Sachkenntnis unver- A 
A hältnismässis viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter ^ 
^ Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Mater:al Schönes und ^ 
^ Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an ^ 
4 : W. Sz. Tile Wardenbergstr. 11 A 
^ Johannes W. Harnisch, "Teiephon Amt 2, 1008. ^ 


TTT... ͤ v 


Sanatorium D- 


Hauffe 


> 
**. 


Obb. bei München 


Physikalisch- diätetische Behandlung 


für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Ebenhausen 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7 


Apost ata 


von Maximilian Harden. 1 
7. bis S. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. | 
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die! 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden | 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. | 
Mah ad ö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trülfelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommeríeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? ! 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der FallApostata. Gekrónte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- 
Ma- Thsia n. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2½ = 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8^ 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tas von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 
Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


dür chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätelische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


"uouonympoedap-woouowwp owuonungps s[oanp oynos 
DE ossngswujouna '"wundog Yunynz AIP DDILIA UIP woanp 


Sa:3a9 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Frühjahrs- Neuheiten 


Damen-Konfektion 
Damen-Hüte ə e e 


Herren-Konfektion & = 
(Eigene Maass-Afte'iers) 


Herren-Hüte (Mayser- Hüte) 
Handschuhe &eeesee 
Schuhwaren seo 
Herren- u. Damenschirme 


U. 8. 0 


Beste Qualitäten. Billigste Preise. 


Zum Umzug: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Wönig. Drud von G. Bernjtein in Verlin- 


